
        
            
                
            
        

    
Das Buch

Dawn Schiff ist seltsam. Darin sind sich ihre Kollegen einig. Sie sagt nie das Richtige. Sie hat keine Freunde. Aber sie ist jeden Morgen um Punkt 8:45 Uhr an ihrem Platz in der Firma, in der sie als Buchhalterin arbeitet. Bis sie eines Morgens nicht auftaucht. Dawns Kollegin Natalie Farrell wundert sich. Dann erhält sie einen anonymen Anruf und fährt zu Dawns Wohnung. Keine Spur von ihrer Kollegin. Doch Natalie bietet sich ein Bild des Grauens.Eins scheint bald klar: Jemand muss Dawn so sehr gehasst haben, dass er sie getötet hat. War es jemand aus ihrem Büro? Je mehr Natalie herausfindet, desto tiefer verstrickt sie sich selbst in ein Netz aus Lügen und Gewalt, aus dem es kein Entkommen gibt.
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Für meine Familie


PROLOG

Ein Tag vorher

An: Seth Hoffman


Von: Dawn Schiff

Betreff: WICHTIG

Seth,

ich bin auf eine sensible Angelegenheit gestoßen, über die ich dringend mit dir sprechen muss, und möchte dich um ein Treffen in deinem Büro bitten, sobald es dir passt.

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Seth Hoffman

Betreff: AW: WICHTIG

Okay, klar. Komm in mein Büro.

An: Seth Hoffman


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: WICHTIG

Seth,

es wäre mir lieber, wenn wir einen Termin vereinbaren würden, um sicherzugehen, dass du zu dem Treffen da bist und wir genügend Zeit haben, die möglicherweise unangenehmen Dinge zu besprechen, die ich mich genötigt sehe dir mitzuteilen. Ich will kein oberflächliches Gespräch, bei dem wir durch eine früher eingegangene Verpflichtung unterbrochen werden oder, noch schlimmer, zu deinem Büro kommen und feststellen, dass du nicht da bist. Deshalb wäre mir bedeutend wohler, wenn wir einen Termin vereinbaren würden. Ich kann deinen Terminkalender prüfen, ihn mit meinem abgleichen und sechs mögliche Termine in den nächsten 48 Stunden vorschlagen, die uns beiden passen. Du kannst dann zwei davon markieren, die für dich am besten sind, und wir einigen uns anschließend auf eine endgültige Zeit.

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Seth Hoffman

Betreff: AW: WICHTIG

Wie wär’s morgen um zwei?

An: Seth Hoffman


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: WICHTIG

Hier die Daten unseres vereinbarten Treffens:

Ort: Seth Hoffmans Büro

Zeit: 14 Uhr

Ich habe es in meinem Kalender eingetragen.

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff


TEIL I
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Gegenwart

NATALIE

Als ich heute Morgen ins Büro komme, ist Dawn nicht an ihrem Schreibtisch, was bedeutet, dass die Welt untergeht.

Ich mache Spaß. Offensichtlich geht die Welt nicht unter, aber wer Dawn kennt, versteht, was ich meine.

Dawn sitzt seit neun Monaten in der Bürozelle neben meiner bei Vixed, einer Firma für Nahrungsergänzungsmittel, für die wir beide arbeiten. Man könnte die Uhr nach ihren Gewohnheiten stellen. Um Viertel vor neun ist sie an ihrem Schreibtisch. Um Viertel nach zehn geht sie auf die Toilette. Viertel vor zwölf geht sie in den Aufenthaltsraum und isst ihren Lunch. Halb zwei geht sie wieder auf die Toilette. Und um Punkt fünf fährt sie ihren Computer herunter und macht Feierabend. Wenn aufgrund irgendeiner Katastrophe alle Uhren stillstehen würden, könnten wir alle wieder richtig in der Zeit liegen, indem wir beobachten, wann Dawn zur Toilette geht. Auf die Sekunde genau.

Ich komme für gewöhnlich irgendwann zwischen halb neun und neun zur Arbeit. Na ja, ungefähr neun. Wenn es gut läuft, schaffe ich 8:30. Aber obwohl ich schwören könnte, dass ich meine Schlüssel jeden Tag an genau denselben Platz lege, auf den Tisch direkt neben der Wohnungstür, scheinen sie sich manchmal in der Nacht selbstständig zu machen und woanders hinzugehen. Dann muss ich sie suchen.

Oder es ist viel Verkehr, und ich gerate in einen Stau. Während der Stoßzeiten geht in der Dorchester Avenue nichts mehr.

Heute Morgen hatte ich zwar keine grüne Welle, aber es war wenig Verkehr, sodass ich um zehn vor neun das Großraumbüro betrete, in dem Vixed untergebracht ist. Ich gehe die Reihe identischer Bürozellen in der Mitte des Raumes entlang, wobei meine roten Absätze auf dem Linoleumfußboden klacken und die Leuchtstofflampen über meinem Kopf flackern. Als ich auf dem Weg zu meinem Platz an Dawns vorbeigehe, die Hand schon zum Gruß erhoben, stutze ich.

Ihr Platz ist leer.

So seltsam Dawns Tagesablauf ist, noch seltsamer ist es, dass sie heute davon abweicht. Ich kann nicht umhin zu denken, dass Dawns Abwesenheit nichts Gutes bedeutet. Schließlich kommt Dawn nie zu spät. Nie.

»Natalie! Hey, Nat! Stell dir vor!«

Beim Klang von Kims Stimme reiße ich den Blick von Dawns Arbeitsplatz los. Sie hüpft die Reihe Bürozellen entlang, ihr braun gebranntes Gesicht glüht.

Kim Haley ist meine beste Freundin in der Firma, was leider bedeutet, dass sie meine beste Freundin überhaupt ist, da die Arbeit immer mehr mein ganzes Leben bestimmt. Vor zwei Wochen ist sie mit der schönsten Bräune und hellen Strähnen in ihren sonst dunkelbraunen Haaren aus den Flitterwochen zurückgekehrt – sie riecht sogar noch nach Sonne und Sand. Sie sieht toll aus. Ich freue mich für sie und bin nur zu ungefähr zehn Prozent eifersüchtig. Wirklich – ich wünsche ihr alles Glück der Welt.

Mein Blick wandert über Kims schwarz-weiß gemustertes Ann-Taylor-Kleid, und ich bemerke einen verräterischen Bauch. »Du bist schwanger!«, stoße ich hervor.

Sofort verschwindet das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Nein. Ich bin nicht schwanger. Warum sagst du das?« Sie zupft an dem Band über ihrer Taille. »Findest du, in diesem Kleid sehe ich dick aus?«

»Nein! Natürlich nicht, Kim!« Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass die Art, wie sie Stell dir vor sagte, so klang, als wollte sie eine Schwangerschaft verkünden. In letzter Zeit scheinen ständig Frauen in meinem Alter um mich herum Schwangerschaften zu verkünden – als wären es die einzig spannenden Neuigkeiten –, und sie ist schließlich gerade aus den Flitterwochen zurück. »Überhaupt nicht. Es tut mir wirklich leid, dass ich das gesagt habe. Ich dachte nur …«

Kim zupft immer noch verlegen an ihrem Kleid. »Du musst einen Grund gehabt haben, das zu sagen.«

Insgeheim ohrfeige ich mich. »Ich schwöre, ich hatte keinen. Im Übrigen nimmt jeder in den Flitterwochen ein paar Pfund zu. Es steht dir.«

Aber sie hört gar nicht zu, sondern verrenkt sich den Hals, um ihren Po anzusehen.

Ich räuspere mich. »Also was wolltest du mir erzählen?«

»Oh.« Sie bringt ein Lächeln zustande, ihre anfängliche Begeisterung ist verflogen. »Die T-Shirts sind gekommen. Ich habe sie in den Konferenzraum gebracht.«

Oh, das sind wirklich gute Neuigkeiten! Ich folge Kim in den Konferenzraum, und tatsächlich steht da ein leicht verbeulter Pappkarton in der Ecke. Ich gehe sofort hin und klappe ihn auf. »Hast du sie dir angesehen?«

»Ich habe sie durchgesehen, aber nicht alle gezählt.«

Ich durchwühle den Karton und ziehe ein T-Shirt heraus. Es ist blaugrün, alle notwendigen Informationen stehen drauf. 5-km-Spendenlauf. Zugunsten der Forschung zu zerebraler Lähmung. Das T-Shirt, das ich in der Hand halte, hat Größe M, und das dürfte hinkommen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass die T-Shirts nicht rechtzeitig hier sein würden – sie sollten eigentlich bereits letzte Woche ankommen, und es ist schon Dienstag. Der Spendenlauf, den ich organisiere, ist am Samstag.

»Sie sehen toll aus, Nat«, flüstert Kim. Sie war eine unglaubliche Unterstützung bei der Organisation dieses Laufs – ohne sie hätte ich es nicht geschafft. »Wir können sie später verteilen, wenn alle hier sind.«

Ich nicke, erleichtert, dass alles läuft wie geplant. »Weißt du übrigens«, füge ich hinzu, »ob Dawn sich krankgemeldet hat?«

Kim hält sich ein T-Shirt an und streicht es über ihrem Bauch glatt, der für mich immer noch ein bisschen nach einem Babybauch aussieht. »Nein, warum?«

»Na ja, sie ist nicht hier.«

»Na und? Sie ist spät dran.«

»Du verstehst nicht.« Ich werfe das T-Shirt zurück in den Karton. »Dawn kommt nie zu spät. Nie. Nicht ein einziges Mal, seitdem sie hier arbeitet. Sie kommt immer um Viertel vor neun.«

Kim sieht auf ihre Uhr und dann wieder mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Dann ist sie jetzt zwanzig Minuten zu spät. Na und?«

Es ist ungewöhnlich für Dawn. Außerdem ist da noch etwas anderes, das ich Kim nicht erzählt habe. Gestern Nachmittag hat Dawn mir eine merkwürdige E-Mail geschickt und gefragt, ob wir uns nach Feierabend über eine »äußerst wichtige Angelegenheit« unterhalten könnten. Aber ich war fast den ganzen Nachmittag bei einem Verkaufstermin, und als ich zurück ins Büro kam, war sie schon weg.

Eine äußerst wichtige Angelegenheit. Ich frage mich, ob es wegen …

Nein, wahrscheinlich nicht.

»Ich hoffe, es geht ihr gut.« Ich schüttele den Kopf. »Vielleicht hat sie einen Unfall gehabt.«

Kim kichert. »Oder sie wurde endlich eingewiesen.«

»Hör auf«, murmele ich. »Das ist gemein.«

»Komm schon. Sie ist eine seltsame Person, das weißt du genauso gut wie jeder andere. Du musst schließlich neben ihr sitzen.«

»Sie ist nicht so schlimm.«

»Nicht so schlimm!«, stößt Kim hervor. »Es ist, als würde man das Büro mit einem Roboter teilen. Und was ist mit ihrer Besessenheit von Schildkröten? Wer steht schon dermaßen auf Schildkröten?«

Okay, ich kann nicht abstreiten, dass Dawn ein bisschen seltsam ist. Oder sogar sehr seltsam. Manchmal machen sich Arbeitskollegen hinter ihrem Rücken über sie lustig. Und ja, sie mag Schildkröten mehr, als ein erwachsener Mensch sollte. Aber sie ist nett. Wenn alle sie ein bisschen besser kennen würden, wären sie freundlicher zu ihr.

Nicht, dass ich sie besonders gut kenne. Ich wollte sie schon immer einmal zum Abendessen einladen, aber ich bin noch nicht dazu gekommen. Als wir vor ein paar Wochen an einem Freitagabend zusammen im Fahrstuhl nach unten fuhren, fragte ich sie beiläufig, ob sie irgendetwas vorhabe, und sie schien schockiert über die Frage. Nur Abendessen zu Hause. Allein. Ich hätte sie gefragt, ob sie mit mir essen will, aber ich war mit meinem Freund verabredet, und es wäre unpassend gewesen, wenn sie mitgekommen wäre.

Ich werde sie zum Abendessen einladen. Ganz bestimmt. Sobald der Spendenlauf vorbei ist.

»Egal, ich mache mich besser wieder an die Arbeit.« Kim blickt auf die Uhr. »Anders als eine bestimmte Person hier bin ich nicht die Verkäuferin des Monats.«

Ich erröte etwas. Zugegebenermaßen ist meine Verkaufsbilanz besser als die jedes anderen in der Firma, aber ich arbeite auch hart dafür. »Du hast diesen Monat geheiratet. Du hast eine Entschuldigung für die wenigen Verkäufe.«

»Ja, ja.« Kim zuckt mit der Schulter, denn im Grunde kümmert es sie nicht besonders. Ihr frischgebackener Ehemann ist steinreich. Irgendwann in naher Zukunft wird sie wirklich schwanger sein, und dann wird sie kündigen und nicht wiederkommen. »Jedenfalls viel Glück mit den T-Shirts. Bis später.«

Nachdem Kim gegangen ist, möglicherweise in Richtung ihres Arbeitsplatzes, aber wahrscheinlich eher in Richtung Aufenthaltsraum, um sich einen dritten oder vierten Becher Kaffee an diesem Morgen zu holen, klappe ich den Karton mit den T-Shirts zu und gehe zurück an meinen Platz. Als ich hinkomme, bemerke ich etwas auf meinem Schreibtisch, das ich vorher nicht gesehen habe.

Eine Schildkrötenfigur.

Sie ist klein – nicht länger als mein Zeigefinger, grün und blau, das geometrische Muster auf ihrem Panzer glänzt im Licht der Deckenlampen. Der Kopf ist angehoben, und die schwarzen Knopfaugen starren mich an.

Dawn hat mir vor einiger Zeit ganz aufgeregt eine Schildkrötenfigur für meinen Schreibtisch geschenkt. Das war so süß von ihr, und ich fühlte mich schrecklich, als die Schildkröte auf den Linoleumfußboden gefallen und in ein Dutzend Teile zerbrochen ist. Aber diese Schildkröte wurde nie ersetzt. Und sie sah anders aus als die, die jetzt auf meinem Schreibtisch steht.

Ich nehme die Figur in die Hand, drehe sie und fühle die glatte Oberfläche. Was macht diese Schildkröte hier? Wer hat sie hierhingestellt?

War es Dawn?

Das kann nicht sein. Als ich gestern zum Feierabend zurück ins Büro kam, war sie schon weg. Und sie scheint noch nicht hier zu sein. Wie könnte sie also die Schildkröte auf meinem Schreibtisch platziert haben?

Nachdem ich die Figur zurück auf meinen Tisch gestellt habe, sind meine Finger fleckig. Etwas Dunkelrotes hat auf meine Hand abgefärbt, als ich die Schildkröte anhob. Ich starre auf meine Handfläche und frage mich, was ich gerade angefasst habe. Farbe kann es nicht sein, denn die Schildkröte ist grün. Ketchup?

Nein, das kann es nicht sein. Es ist zu dunkel und nicht klebrig vor Zucker. Und es riecht nicht süß. Es riecht beinahe … metallisch.

Was ist das?

Während ich das dunkelrote Zeug untersuche, das sich in die Furchen meiner Fingerabdrücke gegraben hat, werde ich gewahr, dass ein Telefon in der Nähe klingelt. Aus der Richtung von Dawns Bürozelle.

Ich kehre dorthin zurück, bleibe kurz am Eingang stehen. Sie ist immer noch leer. Ist Dawn vielleicht heute Morgen früher gekommen und jetzt auf der Toilette oder so? Sie muss hier sein, und sie muss diejenige gewesen sein, die diese kleine Schildkröte auf meinen Schreibtisch gestellt hat, auch wenn ihre Jacke nicht über der Stuhllehne hängt. Und der Bildschirm ihres Computers ist dunkel – kein Bildschirmschoner, einfach schwarz.

Noch immer klingelt das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Normalerweise erscheint die Nummer des Anrufers auf dem Display, aber diesmal nicht. Es handelt sich um eine unbekannte Nummer.

Ich nehme das Telefon ab. Es ist eigentlich nicht mein Job, ihre Anrufe zu beantworten, aber wenn sie heute krank ist, kann ich zumindest versuchen, mich um Probleme zu kümmern, die aufgetreten sind. Ich bin sicher, Dawn würde dasselbe für mich tun. Sie versucht immer, anderen zu helfen, fast übertrieben.

Ich frage mich, worüber sie gestern mit mir sprechen wollte. Eine äußerst wichtige Angelegenheit. Das kann bei Dawn fast alles bedeuten, von einer schmutzigen Milchtüte im Kühlschrank bis zur unheilbaren Krebserkrankung. Kein Grund zur Sorge.

»Apparat von Dawn Schiff«, sage ich.

Schweigen am anderen Ende der Leitung. Es klingt beinahe wie unregelmäßiges Atmen.

»Hallo?«, sage ich. »Ist da jemand?«

Immer noch Schweigen. Erst als ich schon auflegen will, sagt eine gequälte weibliche Stimme zwei Wörter, die mir einen kalten Schauer über den Rücken jagen.

»Hilf mir.«

Dann ist die Leitung tot.
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Während ich den toten Hörer anstarre, bekomme ich ein flaues Gefühl im Magen.

Hilf mir.

Es klang stark nach Dawn, auch wenn ich nach zwei Wörtern nicht absolut sicher sein kann. Aber wer es auch war, es klang hysterisch. Panisch.

Hilf mir.

Und dann die tote Leitung, jetzt ein Freizeichen.

Ich habe die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass etwas nicht stimmt, als Dawn heute Morgen zu spät war, aber nicht wirklich geglaubt, dass es etwas Ernstes ist. Habe ich mich geirrt? Ist Dawn etwas Schreckliches passiert?

Ich hole mein Handy aus der Handtasche, suche Dawns Namen in meinen Kontakten und rufe die Nummer an. Nachdem es einige Male geklingelt hat, höre ich sie mit monotoner Stimme sagen:

Sie sind mit Dawn Schiff verbunden. Im Moment kann ich Ihren Anruf nicht persönlich entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen, Ihre Rufnummer, eine alternative Rufnummer und den Grund Ihres Anrufs nach dem Piepton.

Ich hinterlasse keine Nachricht, sondern schreibe stattdessen eine Textnachricht:

Hey, Dawn, alles in Ordnung?

Ich blicke aufs Display und warte darauf, dass sie zurückschreibt. Aber keine Reaktion.

Ich muss etwas unternehmen. Ich muss mit Seth sprechen.

Seth Hoffman war bereits Geschäftsführer der Niederlassung von Vixed in Dorchester, bevor ich anfing, hier zu arbeiten. Seth und ich haben ein Übereinkommen – er lässt mir freie Hand, und ich sorge für super Verkäufe. Es ist angenehm, einen Chef zu haben, der sich nicht ständig wegen jedem Penny einmischt, den ich für meine Kunden ausgebe, oder bei dem ich über jede Nanosekunde meiner Zeit Rechenschaft ablegen muss. Es wäre sicher anders, wenn ich keine Ergebnisse liefern würde, aber Seth vertraut mir.

Ich klopfe an die Tür von Seths Büro, die halb offen steht. Er hat eine Sekretärin, aber sie ist irgendwie die Sekretärin für alle. Darum überwacht sie auch nicht, wer sein Büro betritt und wieder verlässt. Also gehe ich sofort hinein, als er mich dazu auffordert.

Als Kim und ich anfingen, hier zu arbeiten, haben wir darüber gekichert, wie süß unser Chef ist. Seth ist jetzt Mitte vierzig – fünfzehn Jahre älter als ich –, aber er hat ein jugendliches Aussehen. Um seine Augen sind Linien, die zu Falten werden, wenn er lächelt, und er hat ein paar graue Haare an den Schläfen, die ihm gut stehen. Er trägt immer eine Krawatte, aber sie ist immer gelockert.

»Hey, Nat«, sagt er, als er sieht, dass ich es bin. »Was gibt’s? Alles in Ordnung?«

»Nicht direkt.« Ich stehe vor Seths Schreibtisch und will meine Sorgen mit ihm teilen, ohne zu verrückt zu klingen. »Hat Dawn sich heute krankgemeldet?«

Seine dunklen Augenbrauen schnellen hoch. »Nein. Hat sie nicht. Warum? Ist sie nicht da?«

Genau wie ich scheint Seth zu wissen, dass Dawn funktioniert, als würde sie von einer Uhr gesteuert. »Ich habe sie nicht gesehen.«

»Hm.«

Verdammt. Ich hatte gehofft, sie hätte ihn angerufen. Ihm gesagt, dass ihre Großmutter krank sei und sie heute nicht kommen könne. »Ich hab sie angerufen, aber sie hat nicht abgenommen. Außerdem …«

Er runzelt die Stirn. »Außerdem was?«

»Dawns Telefon hat geklingelt. Ich hab abgenommen, und die Person am anderen Ende sagte: ›Hilf mir.‹«

Seth nickt. »Okay, wobei brauchte sie denn Hilfe? Brauchte sie Informationen über eines unserer Produkte? War es eine Kundenbeschwerde?«

»Nein, du verstehst nicht. Es klang, als wäre sie in Schwierigkeiten. Ich … ich glaube, es war Dawn.«

»Dann … hat sie vielleicht Probleme mit dem Auto oder so? Hat sie gesagt, wobei sie Hilfe braucht?«

»Nein.« Ich presse die Hände zusammen. »Sie sagte nur ›Hilf mir‹ und legte auf.«

»Oh.« Sein Gesichtsausdruck verrät einen völligen Mangel an Besorgnis. Er sieht nicht im Geringsten beunruhigt aus. »Na, ruf sie einfach an und frag sie, wobei sie Hilfe braucht.«

»Das habe ich versucht. Sie nimmt nicht ab.«

Er zuckt mit der Schulter. »Ich bin sicher, es geht ihr gut. Was soll schon passiert sein?«

»Ich weiß es nicht.« Ich beginne auf meinem Daumennagel zu kauen – eine alte schlechte Angewohnheit, wenn ich nervös bin –, beherrsche mich dann aber. Ich habe viel für diese French Manicure ausgegeben und will sie auf keinen Fall ruinieren. »Vielleicht hatte sie einen Unfall.«

»Ich rufe sie an.«

Meine Schultern entspannen sich etwas, als Seth zu seinem Handy auf dem Schreibtisch greift und die Nummern durchscrollt. Jetzt, da ich seine Hände ansehe, bemerke ich, dass der Ehering, den er immer am Ringfinger der linken Hand trägt, verschwunden ist. Erst seit Kurzem – an der Stelle ist ein deutlich sichtbarer weißer Streifen. Mein Blick wandert zu dem Foto von ihm und seiner Frau Melinda, das für gewöhnlich auf dem Schreibtisch steht, aber es ist auch weg.

Hm. Das ist interessant.

Ich würde Seth am liebsten darauf ansprechen, aber es geht mich nichts an. Schließlich ist er mein Chef. Und es gibt im Moment drängendere Probleme.

Seth tätigt den Anruf, und wir warten beide, während es vermutlich am anderen Ende klingelt. Nach ein paar Sekunden höre ich in gedämpftem Ton Dawns Stimme auf dem Anrufbeantworter. Seth trommelt mit den Fingern auf den Schreibtisch, während er ihre irritierend lange Ansage anhört.

»Hey, Dawn«, sagt Seth. »Du bist heute nicht zur Arbeit gekommen, und ich wollte fragen, was los ist. Ist alles in Ordnung? Ruf mich an, sobald du kannst.« Er beendet den Anruf und legt das Handy auf den Schreibtisch. »Nimmt nicht ab. Aber sie wird zurückrufen.«

»Oh.«

»Weißt du was?« Er schnippt mit den Fingern. »Mir fällt gerade ein – Dawn und ich sind heute für zwei Uhr verabredet. Sie hat eine große Sache daraus gemacht, dass wir einen Termin vereinbaren müssten und dass es wichtig sei.«

»Wichtig?« Ich bekomme ein mulmiges Gefühl im Bauch, als ich daran denke, dass sie mir eine ähnliche E-Mail geschrieben hat. Eine äußerst wichtige Angelegenheit. Es muss zumindest ein bisschen was von einer großen Sache haben, wenn sie ein Treffen mit dem Chef vereinbart hat. »Was war so wichtig?«

»Keine Ahnung. Wie man Dawn kennt, wahrscheinlich etwas Lächerliches.« Er lächelt, was mir angesichts der Umstände sehr unpassend erscheint. »Aber da sie eine so große Sache daraus gemacht hat, bin ich sicher, dass sie um zwei auftauchen wird.«

Ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich trage immer Heels, heute rote Louboutins – Rot ist meine Lieblingsfarbe bei Schuhen –, aber diese drücken wie verrückt an den Zehen. Ich hätte Größe 8 nehmen sollen. »Vielleicht sollten wir die Polizei anrufen?«

»Die Polizei anrufen?« Seth blinzelt mich an. »Ist das dein Ernst? Sie kommt eine Stunde zu spät zur Arbeit, und du willst die Polizei anrufen?«

»Sie hat angerufen und um Hilfe gebeten!«, erinnere ich ihn.

Er atmet hörbar durch gespitzte Lippen aus. »Weißt du überhaupt, ob es Dawn war, die angerufen hat?«

»Es war kein Kunde.«

»Bist du sicher?«

Ich will schon Ja sagen, aber er hat mich verunsichert, und ich beginne meine Erinnerung anzuzweifeln. Ich hab den Hörer abgenommen, und die Person am anderen Ende der Leitung sagte: »Hilf mir.« Sie klang verzweifelt. Aber andererseits gibt es auch Kunden, die verzweifelt klingen, wenn sie anrufen. War es möglicherweise nicht Dawn, die angerufen hat, sondern tatsächlich einfach nur ein Kunde? Und vielleicht hat er aufgelegt, als er meine Stimme gehört hat statt Dawns?

»Ihr könnte alles Mögliche passiert sein«, sagt er. »Ich glaube nicht, dass wir die Polizei anrufen müssen. Sie würden uns auslachen.«

Das könnte sein.

Seths Blick wird milder. »Alles in Ordnung, Nat? Du siehst erschöpft aus.«

»Danke.«

»Ich meine nur. Du hast in letzter Zeit hart gearbeitet. Deine Verkäufe sind durch die Decke gegangen, und du hast auch noch diesen Spendenlauf organisiert. Ich weiß nicht, wie du das zeitlich geschafft hast. Du solltest ein bisschen entspannen.«

Ich bekomme einen Kloß im Hals. »Ich nehme mir Zeit für wichtige Dinge.«

»Ich weiß.«

Ich schlucke den Kloß hinunter. »Du läufst doch am Sonnabend mit, oder? Ich zähle auf dich.«

»Ich werde da sein.« Er legt eine Hand auf die Brust. »Ich verspreche es. Und mach dir keine Sorgen – ich gehe jede Wette ein, dass Dawn um zwei in meinem Büro sein wird. Sie ist immer pünktlich.«

Sobald ich Seths Büro verlassen habe, gehe ich zurück in meine Bürozelle. Die Schildkrötenfigur steht immer noch auf meinem Schreibtisch und starrt mich mit ihren ausdruckslosen schwarzen Augen an. Seths Bemerkung, dass ich erschöpft aussähe, klingt mir noch in den Ohren, und ich hole mein Make-up hervor. Obwohl ich meine Wangen heute Morgen mit der teuren Gesichtscreme eingecremt habe, sieht meine Haut fahl aus. Normalerweise habe ich schöne Haut. Es ist einer der Gründe, warum ich unsere Produkte so gut verkaufe. Aber letzte Nacht habe ich schlecht geschlafen. Und meine blonden Haare sehen ungewöhnlich schlaff und leblos aus.

Ich muss immer an den Anruf denken … Ich muss immer an den verzweifelten Tonfall der Anruferin denken.

Hilf mir.

Es klang nicht wie ein Kunde, der bei irgendetwas Hilfe brauchte. Es klang wie der Hilferuf von jemandem, der ernsthaft in Schwierigkeiten war.

Aber Seth hat recht. Ich kann nicht die Polizei anrufen, nur weil meine Arbeitskollegin eine Stunde überfällig ist. Ich bin sicher, Dawn wird bald zur Arbeit kommen. Das alles ist wahrscheinlich ein großes Missverständnis.
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Neun Monate früher

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: Grüße

Liebe Mia,

heute war mein erster Tag in dem neuen Job, von dem ich dir erzählt habe.

Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es einfach war, aber du kennst mich. Du weißt, ich bin schüchtern. Das habe ich mit Schildkröten gemeinsam – sie sind von Natur aus scheu. Ich will nicht behaupten, dass sie keine Persönlichkeit haben, sie haben bestimmt eine, aber sie bleiben am liebsten in ihrer eigenen Umgebung. Sie wollen nicht, dass mit ihnen gespielt wird. Und wenn sie mit irgendeiner Bedrohung konfrontiert sind, ist ihre erste Reaktion nicht Angriff, sondern sie ziehen sich in ihren Panzer zurück und verstecken sich. Kommt dir das bekannt vor?

Mein Leben wäre einfacher, wenn ich einen Panzer hätte wie eine Schildkröte. Weißt du noch, wie du mir geholfen hast, den Panzer aus Pappkartons zu bauen? Ich habe im Park Steine gesammelt, und wir haben sie in unserem Wohnzimmer zusammen auf die Kartons geklebt. Es sah natürlich nicht echt aus – wir waren ja erst sieben. Aber ich hatte einen Ort, um mich zu verstecken, wenn ich einen schlechten Tag hatte.

Wie lange hat der Panzer gehalten? Eine Woche? Zwei? Ich erinnere mich nur daran, dass ich eines Tages nach Hause kam und er weg war. Meine Mutter hatte ihn, während ich in der Schule war, in den Müll geworfen. Sie hat ihn in Stücke gerissen, sodass es keine Chance gab, ihn wiederherzustellen. Sie sagte zu mir: Deshalb hast du nur eine Freundin, Dawn.

Als bräuchte ich eine andere Freundin als dich. Ich wünschte nur, du würdest nicht gerade am anderen Ende des Landes leben.

Was für mich zurzeit einem Schutzpanzer am nächsten kommt, ist meine Schildpattbrille, die ich mir vor einem Jahr gekauft habe. Ich glaube, du hast sie noch nicht gesehen. Keine Sorge, sie ist nicht aus echtem Schildpatt.

Die Firma, für die ich arbeite, heißt Vixed. Sie verkaufen Nahrungsergänzungsmittel oder so etwas Ähnliches. Ich werde sicher bald mehr darüber erfahren, aber ich mache eigentlich nur die Buchhaltung, sodass es nicht nötig ist, alle Einzelheiten des Geschäfts zu kennen. Ich erhielt per Post ein sieben Zentimeter dickes Päckchen mit einem Katalog ihrer Produkte, nur leider fehlten Daten über deren Wirksamkeit. Vielleicht könnte ich vorschlagen, einige randomisierte klinische Studien dazu durchzuführen? Ich überlege, wie ich mich noch nützlicher machen könnte.

Mein neuer Chef, Seth, hat mich morgens herumgeführt und allen vorgestellt. Ich habe Seth zuvor nur einmal, bei meinem Vorstellungsgespräch, getroffen und hatte ein gutes Gefühl bei ihm. Er ist in den Vierzigern, sehr freundlich auf eine Art, wie eine Schildkröte definitiv nicht ist, und er schien überaus begeistert davon, dass ich als Buchhalterin für die Firma arbeiten würde.

Heute war Seth anders. An dem Tag, als wir uns kennenlernten, war er charmanter – lächelte die ganze Zeit und war interessiert an allem, was ich sagte. Heute schien er abgelenkt. Er hetzte mit mir durchs Büro, sodass ich keine Chance hatte, mir die Namen der Mitarbeiter zu merken oder mehr als kurz Hallo zu sagen. Er sah fünfmal auf die Uhr, während er mich herumführte, und als ich ihm Fragen stellte, wusste er auf viele keine Antwort. Es war sehr enttäuschend.

Zum Beispiel fragte ich ihn, wie oft der Kühlschrank sauber gemacht wird. Da er überrascht aussah, erklärte ich ihm, dass viele Bakterien, zum Beispiel Listerien, sich leicht bei niedrigen Temperaturen vermehren. Ich hatte viele Daten dazu, aber als ich sie Seth mitteilen wollte, schien er nicht interessiert und murmelte nur, dass er das Hauspersonal fragen würde. Dann sagte er: »Herrgott noch mal, Dawn.«

Ich bekam das Gefühl, dass ich Seth auf die Nerven ging, denn genau das sagte mein Vater immer, wenn ich etwas tat, was ihn störte oder unbequem für ihn war. Herrgott noch mal, Dawn.

Die letzte Station der Führung war mein Arbeitsplatz. In meinem letzten Job hatte ich mein eigenes Büro, und auch wenn es winzig war und kein Fenster hatte, war es immer noch besser als diese winzige Zelle. In einer Zelle kann man sich nicht verstecken. Außerdem sah der Stuhl nicht besonders bequem aus. Er hatte keine Lendenwirbelstütze. Ich werde Seth nach anderen Sitzgelegenheiten fragen müssen.

Seth stellte mich der Frau vor, die in der Bürozelle neben mir arbeitet. Darüber bin ich sehr froh, denn es fällt mir immer schwer, mich anderen vorzustellen. Ich komme mir dabei immer komisch vor, und irgendwann ist es meistens zu spät, weil ich zu lange gewartet habe. Du kannst dich nicht mehr jemandem vorstellen, wenn du schon einen Monat mit ihm gearbeitet hast. Deshalb war ich froh, dass Seth die Vorstellung übernommen hat.

Er sagte, ihr Name sei Natalie und sie sei unsere beste Verkäuferin. Wenn ich irgendetwas wissen wolle, solle ich Natalie fragen.

Ich prägte mir den Namen ein. Natalie, Natalie, Natalie. Sie trug Kopfhörer mit einem Mikrofon, nahm sie aber für die Vorstellung ab. Sie stand sogar auf, wobei sie in ihren auffallenden roten Heels schwankte, die zu tragen keiner von uns beiden im Traum einfallen würde. Sie ist ungefähr in unserem Alter, vielleicht dreißig, und äußerst hübsch. Am besten gefielen mir ihre Haare. Sie waren strohblond, wie Maisgrannen, und reichten ihr halb über den Rücken. Sie schienen so weich und seidig, dass ich beinahe die Hand ausstrecken und mit den Fingern hindurchfahren wollte.

Weißt du noch, wie ich die Hand ausstreckte, um Becky Doyles Haare zu berühren, und sie mich so sehr im Gesicht kratzte, dass ich monatelang eine rote Stelle hatte? Jetzt bin ich klüger.

Ich berührte stattdessen meine Haare, was nicht halb so befriedigend war. Sie haben noch dieselbe langweilige braune Farbe wie immer, und heutzutage trage ich sie kurz geschnitten. Ich muss ein Foto anfügen. Aber selbst wenn ich lange Haare hätte, wären sie nicht so weich und seidig wie Natalies, und um ehrlich zu sein, mag ich es nicht, wie sich meine Haare im Nacken anfühlen. Es macht mir richtig Gänsehaut, deshalb trage ich sie kurz.

Natalie begrüßte mich überschwänglich. Wenn sie lächelte, war sie noch hübscher. Sie sagte: »Willkommen bei Vixed!«

Sie hatte wirklich ein schönes Lächeln. Ein freundliches Lächeln. Sie hatte auch eine schöne Stimme. Sie klang, als könnte sie Sängerin oder Sprecherin sein. Natalie schien wirklich sehr liebenswürdig zu sein. Sie war heute die Erste, die in mir nicht den Wunsch auslöste, mich in meinem nicht existierenden Panzer zu verkriechen.

An der Art, wie Seth sie ansah, merkte ich, dass er sie auch sehr mochte. Sie musste hervorragend in ihrem Job sein.

Natalie schwärmte mir vor, dass es mir gefallen würde, bei Vixed zu arbeiten, und je länger sie darüber sprach, desto besser fühlte ich mich.

Ich mag Natalie sehr. Du bist der einzige Mensch in meinem Leben, mit dem ich mich auf Anhieb verstanden habe, und glaub mir, ich werde Natalie nie so nahe sein wie dir, aber es wäre schön, eine Freundin zu haben, mit der ich hin und wieder einen Kaffee trinken oder nach der Arbeit zu Abend essen könnte. Du hast immer gesagt, ich sollte mehr Freunde finden, deshalb versuche ich es. Wirklich.

Liebe Grüße

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Mia Hodge

Betreff: AW: Grüße

Zunächst mal Glückwunsch zum neuen Job! Ich weiß, es ist schwer, Freunde zu finden, aber diese Natalie scheint wirklich nett zu sein. Denk nur daran, du selbst zu sein, okay?

XXO

Mia
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Gegenwart

NATALIE

»Natalie, ich muss dir sagen, ich liebe eure Produkte.«

Ich habe Carmen Salinas von Happy Healthy, einem örtlichen Wellness-Shop, am Telefon. Ihr Laden ist zwar winzig, aber sie ist eine wertvolle Kundin. Ich gebe ihr nach Möglichkeit Rabatte auf die Produkte, denn der volle Preis wäre schwierig für sie.

»Das freut mich«, sage ich.

»Collahealth ist das Beste«, fährt Carmen fort. »Ich habe es selbst die letzten zwei Wochen benutzt, und ich schwöre bei Gott, ich sehe zehn Jahre jünger aus!«

»Ich weiß!«, erwidere ich. »Es ist ein absolutes Wunder. Ich würde nicht einen Tag darauf verzichten!«

»Ich auch nicht!«

Collahealth ist unser neuestes Produkt, es handelt sich um Kapseln, die eine spezielle Formulierung von Kollagen enthalten. Ich schwöre, das Zeug ist toll. Ich muss es gar nicht verkaufen, es verkauft sich von selbst.

Eigentlich stimmt das nicht ganz. Ich muss trotzdem ziemlich hart arbeiten.

»Dann willst du noch ein Paket haben?«, frage ich.

»Sagen wir, zwei!«

Ich notiere die Auftragsdaten und veranlasse, dass ein weiteres Paket zu Carmens Laden geschickt wird. Währenddessen starrt mich die kleine Schildkrötenfigur an. Ich habe noch etwas mehr von dem dunkelroten Zeug abgerieben, das daran haftete. Wenn es wirklich ein Geschenk von Dawn ist, erstaunt es mich, dass sie es nicht gesäubert hat. Schließlich hat sie einen Sauberkeitsfimmel. Ich bin versucht, die Figur in den Müll zu werfen, aber falls es ein Geschenk von Dawn ist, will ich nicht, dass sie verletzt ist und denkt, dass es mir nicht gefällt.

Aber es gefällt mir tatsächlich nicht. Es ist mir unheimlich. Und was zum Teufel ist das rote Zeug an meinen Fingern? Es sieht fast aus wie …

Wie Blut.

Igitt, ich darf nicht zulassen, dass meine Fantasie mit mir durchgeht. Auf meinem Schreibtisch steht keine blutbefleckte Schildkrötenfigur. Wahrscheinlich ist es nur … ich weiß nicht, Farbe, die von einer anderen Figur abgefärbt hat, die mit eingepackt war. Das ergibt bedeutend mehr Sinn als Blut.

Trotzdem, die Schildkröte macht mir Angst.

Schließlich stupse ich sie in die Ecke meines Schreibtisches und drehe sie um, sodass sie von mir weg, zur Wand meiner Bürozelle guckt. So – das ist besser.

Es ist schon fast Mittag, und Dawn ist immer noch nicht zur Arbeit erschienen. Ich habe zwei weitere Male versucht, sie anzurufen. Noch eine Textnachricht geschickt. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Sie erwähnte, dass ihre Mutter draußen in Beverly lebt, aber ich weiß nicht, wie ich sie kontaktieren soll. Steve in der Personalabteilung hat wahrscheinlich die Nummer. Ich weiß nicht, ob er sie herausgeben darf, aber ich bin sicher, ich könnte ihn dazu bringen, sie mir zu geben. Oder überreagiere ich? Dawn ist nur ein paar Stunden überfällig. Aber da war diese dringende E-Mail von ihr gestern – sie war über etwas so beunruhigt, dass sie sowohl mich als auch ihren Chef wegen einer »äußerst wichtigen Angelegenheit« kontaktiert hat. Und dann der merkwürdige Anruf …

Hilf mir.

In dem Moment fand ich, dass sie erregt klang, aber jetzt, einige Stunden später, bin ich nicht mehr so sicher. Vielleicht geht es Dawn gut. Vielleicht war es nur ein Kunde. Und schließlich hat sie den Termin um zwei mit Seth, ich bin sicher, da wird sie auftauchen.

Egal, ich kann mir jetzt keine Gedanken darüber machen, denn ich habe in fünfzehn Minuten ein Podcast-Interview, auf das ich mich die ganze Woche vorbereitet habe.

Nachdem ich das Gespräch mit Carmen beendet habe, schnappe ich mir meinen privaten Laptop, den ich heute Morgen von zu Hause mitgebracht habe, und mache mich auf den Weg zum Konferenzraum. Gerade als ich meine Bürozelle verlasse, stoße ich mit Caleb McCullough zusammen, der mich sprechen will.

»Hey, Nat. Lunch?«

Caleb sieht wie immer leicht zerknittert, aber unglaublich süß aus. Er trägt nie eine Krawatte, und ich glaube nicht, dass das weiße Anzughemd jemals ein Bügeleisen gesehen hat, aber er ist nicht im Verkauf und hat nicht mit Leuten zu tun. Seth hat Caleb vor ein paar Monaten eingestellt, um unsere Website zu aktualisieren und kundenfreundlich einzurichten, um die Online-Umsätze zu steigern. Er kommt ein paar Tage die Woche ins Büro und arbeitet in einer freien Bürozelle.

Außerdem sind wir seit fast zwei Monaten zusammen.

»Ich habe gerade keine Zeit.« Ich lächle entschuldigend. »In fünfzehn Minuten habe ich das Podcast-Interview.«

»Oh, stimmt.« Caleb nickt. »Viel Glück. Du wirst großartig sein.«

Er lächelt mich an, als er mir Glück wünscht. Caleb sieht nur leicht überdurchschnittlich gut aus – groß und schlaksig, mit Tränensäcken –, aber wenn er lächelt, ist er wie verwandelt. Wenn er lächelt, kann er es mit einem Filmstar aufnehmen. Ich war hin und weg, als er mich das erste Mal angelächelt hat.

In den letzten zwei Monaten habe ich außer seinem betörenden Lächeln noch viele andere Eigenschaften an Caleb entdeckt, die ich liebe. Er ist fleißig, ein Computergenie, verdammt lustig und vor allem ein guter Kerl. Man kann viel vortäuschen, aber es ist schwierig, so zu tun, als wäre man wirklich ein freundlicher Mensch. Außerdem ist es außerordentlich selten.

Aber am meisten gefällt mir an Caleb, wie er mich ansieht. Als könnte er sein Glück kaum fassen.

Ich war schon mit vielen Männern zusammen. Wahrscheinlich zu vielen. Und meine letzte Beziehung war ein vollkommenes Desaster, ich war ernsthaft um meine eigene Sicherheit besorgt. Aber zum ersten Mal in dreißig Jahren habe ich das Gefühl, dem Einen begegnet zu sein. Wir sind erst seit Kurzem zusammen, aber manchmal braucht man nicht lange, um es zu wissen. Meine Großeltern sind nur einen Monat miteinander ausgegangen, bevor sie sich verlobt haben. Und sie waren sechzig Jahre verheiratet.

Nicht, dass Caleb und ich uns in nächster Zeit verloben werden – wir haben noch nicht mal miteinander geschlafen –, aber ich könnte es mir vorstellen. Ich könnte mir vorstellen, mein Leben mit diesem Mann zu verbringen. Und ich bin bereit, mich fest zu binden. Caleb auch. Sein Vater starb, als er klein war, deshalb will er unbedingt eine Familie gründen. Er sagte, er warte nur auf die richtige Frau – dezenter Hinweis.

Ich lasse zu, dass Caleb mich enger an sich zieht und unter der flackernden Deckenbeleuchtung seine Lippen auf meine presst. Es ist nur ein Bürokuss, aber ich spüre ein Kribbeln bis in die Zehen. Manchmal sind die flüchtigsten Küsse die erregendsten.

»Ich fand’s schön gestern Abend«, murmele ich.

Er strahlt mich an. »Ich auch. Du hast keine Ahnung, wie sehr.«

Caleb war gestern Abend zum Essen bei mir. Ich habe etwas beim Chinesen bestellt, und anschließend haben wir ziemlich wild herumgeknutscht. Aber er hat sich wie ein Gentleman benommen und mich nicht zu mehr gedrängt oder es darauf angelegt, die Nacht bei mir zu verbringen. Das war ziemlich anständig, wenn man bedenkt, dass ich sofort Ja gesagt hätte, wenn er es getan hätte. Caleb ist respektvoll. Das ist eine weitere seltene Eigenschaft.

Auch wenn ich ein bisschen traurig war, als er schon um halb zehn nach Hause ging.

»Hey«, sage ich zu ihm. »Du hast Dawn heute noch nicht gesehen, oder?«

»Wen?«

»Die Frau in der Bürozelle neben meiner.« Da er mich immer noch verständnislos ansieht, füge ich hinzu: »Die mit den ganz kurzen Haaren – wie ein Militärhaarschnitt? Die total auf Schildkröten steht?«

»Oh.« Er schnippt mit den Fingern – jeder weiß von Dawns Schildkrötenspleen. »Stimmt. Nein, hab ich nicht. Warum?«

Ich überlege, ihm zu erzählen, dass Dawn heute noch nicht zur Arbeit erschienen ist, und von dem seltsamen Anruf. Aber an diesem Punkt unserer Beziehung versuche ich, mich ihm gegenüber von meiner besten Seite zu zeigen, und will nicht, dass er denkt, ich sei eine Schwarzseherin. Außerdem komme ich dann zu spät zu meinem Podcast-Interview.

»Nichts«, erwidere ich. »Vergiss es.«

Er greift nach meiner Hand, schiebt seine Finger zwischen meine und drückt sie dann. »Zeig’s ihnen, Nat.«

Ich werde mein Bestes tun. Bevor ich es vergesse, greife ich in den Karton mit den T-Shirts und hole ein extragroßes für ihn heraus, das ich für ihn vorgesehen habe. »Hier ist übrigens dein T-Shirt für Sonnabend.«

Ich halte es ihm an die Brust, um sicherzugehen, dass es die richtige Größe hat. Caleb ist groß, aber es sieht nicht so aus, als wäre ihm das T-Shirt zu kurz. Es sieht perfekt aus.

»Danke«, sagt er. »Ich kann es nicht abwarten, dich abzuhängen.«

Ich klopfe ihm scherzhaft auf die Schulter. »Das hättest du wohl gerne. Ich habe trainiert.«

»Und ich bin von Natur aus ein guter Läufer.«

Ich lache, und er zwinkert mir zu, als er mir das T-Shirt aus den Händen nimmt und an seinen Arbeitsplatz zurückkehrt. Ich wünschte wirklich, ich könnte heute mit ihm zum Lunch gehen. Ich fühle mich seit dem seltsamen Anruf den ganzen Morgen erschöpft, und es wäre schön, ein bisschen rauszugehen und meine Probleme zu vergessen. Aber ich muss zu diesem Interview. Es ist wichtig.

Im Konferenzraum hole ich meine Puderdose aus der Handtasche und mustere mich noch einmal kurz, bevor ich mit dem Interview beginne. Mir ist bewusst, dass es albern ist, sich für ein Podcast-Interview Gedanken über das eigene Aussehen zu machen, aber ich bin immer selbstsicherer, wenn ich weiß, dass ich gut aussehe. Der Lippenstift ist noch in Ordnung, die Mascara ist in den Augenwinkeln nicht eingetrocknet, und meine Haut sieht rosiger und gesünder aus als heute Morgen.

Ich richte die Puderdose auf meine Haare, um kurz einen Blick darauf zu werfen – man sieht allmählich die Ansätze. Während meiner gesamten Kindheit hatte ich schöne goldblonde Haare, aber irgendwann mit Anfang zwanzig wurde daraus dieses verwaschene schmutzige Blond. Aber nichts, was sich durch einen Besuch beim Friseur nicht ändern ließe – Magda vollbringt Wunder. Ich hoffe, ich finde vor dem Lauf noch die Zeit hinzugehen.

Gerade als ich die Puderdose zurück in meine Handtasche schiebe, geht der Anruf auf meinem Laptop ein. Die Nummer von Sherri Bell erscheint auf dem Bildschirm. Ich stelle die Verbindung her und setze ein Lächeln auf, obwohl Sherri mich nicht sehen kann. Noch mal, es spielt keine Rolle. Aber man erkennt an der Stimme, wenn jemand lächelt. Deshalb lächle ich immer bei meinen Verkaufsgesprächen – lächle, bevor du die Nummer wählst.

»Natalie!« Sherri klingt, als würde sie ebenfalls lächeln. Sie hat eine tolle Stimme. Munter wie das Mädchen von nebenan. »Bist du bereit?«

»Absolut«, antworte ich.

Da ich schon mehrere Podcast-Interviews gegeben habe, habe ich einige Erfahrung damit. Für gewöhnlich suche ich mir dafür einen ruhigen Platz wie den Konferenzraum, außerdem habe ich in ein gutes Mikrofon investiert, damit die Zuhörer mich wirklich verstehen. Dies ist das fünfte Podcast-Interview, das ich gebe, um für meinen Spendenlauf zu werben, ich sollte also nicht mehr aufgeregt sein.

Aber irgendwie bin ich heute schon den ganzen Tag nervös und gereizt.

»Heute haben wir Natalie Farrell bei uns«, ist Sherries Stimme aus den Lautsprechern zu hören. »Natalie hat für Samstag einen 5-km-Spendenlauf zugunsten einer Stiftung zur Forschung an Zerebralparese organisiert.«

»Das ist richtig, Sherri.«

»Wie ich gehört habe, Natalie, nehmen ziemlich viele Leute an diesem Spendenlauf teil?«

Ich räuspere mich. Das Wichtigste bei Podcasts ist, dass man nicht zu lange redet. Es soll ein Gespräch, kein Monolog sein. »Ja, das stimmt. Ich arbeite für eine wunderbare Firma, Vixed, die Nahrungsergänzungsmittel verkauft, und fast alle meine Arbeitskollegen werden mitlaufen, sowie viele Menschen aus dem Viertel. Wir haben schon viel Geld gesammelt und bitten weiterhin um Spenden.«

»Es ist nicht das erste Mal, dass du das gemacht hast, stimmt’s?«

»Es ist das fünfte Mal. Und dieses Jahr nehmen mehr Menschen teil als in den vergangenen Jahren.«

»Toll.« Sherri hält kurz inne. »Erzähl ein bisschen über die Stiftung. Wie ich höre, liegt sie dir sehr am Herzen.«

Ich habe mitbekommen, dass Sherri mir eine Frage gestellt hat, und weiß, dass ich sie beantworten muss, aber etwas hat mich abgelenkt. Vor Beginn des Podcasts habe ich mein Handy neben meinen Laptop auf den Konferenztisch gelegt. Jetzt vibriert es, weil jemand anruft. Als ich aufs Display blicke, sehe ich, dass es wieder eine unbekannte Nummer ist.

Wie heute Morgen.

Hilf mir.

»Natalie?« Sherris Stimme reißt mich aus diesen Gedanken. »Alles in Ordnung?«

»Ja, ja.« Zum Glück kann sie es vor der Sendung herausschneiden. Ich will den Anruf unbedingt entgegennehmen, aber mir ist klar, wie unglaublich unhöflich es wäre, und lasse ihn auf die Mailbox gehen. »Tut mir leid. Was war deine Frage?«

»Ich habe mich gerade gefragt, warum dir diese Stiftung so am Herzen liegt.«

»Nun …« Ich schließe die Augen und hole tief Luft. An dieser Stelle bin ich immer zu Tränen gerührt, aber es lenkt mich zumindest von dem mysteriösen Anruf ab. »Meine beste Freundin in der Kindheit hatte Zerebralparese. Sie hat sehr darunter gelitten. Leider ist sie nicht mehr unter uns. Also mache ich das im Gedenken an Amelia.«

»O mein Gott. Ich merke, wie sehr du sie vermisst. Ich bin sicher, deine Freundin blickt auf uns herunter und ist dankbar dafür, dass du ihr so eine gute Freundin warst und immer noch bist.«

»Ja. Das … hoffe ich.«

Ich hole noch einmal tief Luft und ringe um Fassung. Es fällt mir schwer, über Amelia zu sprechen, aber sie ist der Grund, warum ich das hier mache. Das muss immer erwähnt werden.

Die nächsten fünfzehn Minuten sprechen wir mehr über die Stiftung selbst und die Einzelheiten des Spendenlaufs. Dieser Sonnabend verspricht ein schöner Tag zu werden, und wir werden eine großartige Vorstellung in der Florian Hall, dem Start- und Zielpunkt des Laufs, geben.

Ich rechne mit einer reibungslosen Veranstaltung.
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Mir gefällt an meinem Job, dass ich nicht den ganzen Tag im Büro verbringe. Ich würde verrückt werden, wenn ich von neun bis fünf in der Zelle sitzen müsste. Montag bis Freitag. Aber zum Glück erlaubt mir Seth, Vitamin- und Naturkostläden im Großraum Boston aufzusuchen, denn er weiß, dass persönlicher Kundenkontakt gut für den Umsatz ist.

Nachdem ich im Büro schnell ein Sandwich gegessen habe, fahre ich zu einem Verkaufsgespräch bei einem Laden für Nahrungsergänzungsmittel in Quincy. Quincy ist ein Vorort an der Red Line der U- bzw. Stadtbahn, und die Bewohner sind eine bunte Mischung von Menschen, die nahe der Stadt wohnen wollen, sich die hohen Immobilienpreise in Boston aber nicht leisten können. Und es gibt dort ein erstaunliches Chinatown, wo ich allen Ernstes jeden Tag zu Abend essen könnte.

Es gibt außerdem eine Menge Vitaminläden, und inzwischen habe ich fast jedem davon Produkte von uns verkauft. Mir gefällt die Vorstellung, die offizielle Vixed-Vertreterin in Quincy zu sein. Heute habe ich einen der Läden aufgesucht, denen ich bisher noch nichts verkauft habe. Ich verließ ihn mit einer Bestellung für drei Pakete unserer Produkte, und der Inhaber sagte, wenn sie sich gut verkauften, würde er noch mehr ordern.

Als ich mit den Papieren für die neuen Bestellungen wieder ins Auto steige und mein Handy checke, erwartet mich eine Textnachricht von meiner Mutter:

Kommst du Sonntag zum Abendessen?

Meine Mutter lädt mich fast jedes Wochenende weit im Voraus zum Abendessen ein. Es ist so etwas wie eine Tradition in unserer Familie. Einmal sagte sie zu mir, dass sie (nicht so) insgeheim hoffe, dass ich eines Tages mit einem ernst zu nehmenden Freund auftauchen würde. Leider war ich bisher noch mit keinem Mann zusammen, der des sonntäglichen Abendessens würdig gewesen wäre. Denn wen immer ich mitbringe, man wird ihn gründlich unter die Lupe nehmen.

Jetzt überlege ich zum ersten Mal, diesen Sonntag einen Gast mitzubringen: Caleb. Ich habe wirklich das Gefühl, er könnte der Mann sein. Zumindest könnte er die pausenlosen Fragen meiner Mutter ertragen. Und er würde Ja sagen, wenn ich ihn einlade.

Ich tippe ins Handy:

Ich bringe …

Bevor ich den Rest des Satzes tippe, denke ich noch einmal darüber nach. Was Caleb und ich haben, ist toll, aber es ist noch sehr früh. Ich weiß nicht, ob ich ihn meiner Mutter aussetzen will. Und wenn es nicht funktioniert, erspare ich mir den Rest. Was ist mit diesem netten Caleb? Warum war er nicht gut genug für dich? Also beende ich den Satz:

Ich bringe Salat mit.

Salat mitzubringen, ist wesentlich klüger, als Caleb mitzubringen. Schließlich kocht meine Mutter nur fettige Gerichte.

Ich scrolle durch die Textnachrichten auf meinem Handy. Die Mailbox habe ich sofort nach dem Podcast gecheckt, aber der unbekannte Anrufer hat keine Nachricht hinterlassen. Jetzt ist es fast drei und noch immer kein Wort von Dawn. Sie ist jemand, der immer innerhalb von fünf Sekunden auf Textnachrichten antwortet. Den ganzen Tag keine Antwort zu bekommen, ist deshalb äußerst merkwürdig. Ich schreibe kurz an Seth:

Ist Dawn heute zu eurem Meeting um zwei aufgetaucht?

Er schreibt prompt zurück:

Nein. Wahrscheinlich hat sie es vergessen.

Dawn hat ein Meeting vergessen? Das erscheint mir äußerst unwahrscheinlich. Obwohl, wenn ich jetzt darüber nachdenke, gab es vor einiger Zeit ein paar Meetings, zu denen sie erst am Ende auftauchte. Sie schien verwirrt, als sie bemerkte, dass sie eine Stunde zu spät kam. Aber das Problem löste sich von selbst, und in letzter Zeit ist Dawn wieder zu ihrer beinahe beängstigenden Pünktlichkeit zurückgekehrt. Ich würde vor Schreck in Ohnmacht fallen, wenn sie auch nur eine Millisekunde nach dem geplanten Beginn eines Meetings erscheinen würde.

Dann war da natürlich noch ihre Bitte, sich auch mit mir wegen einer »äußerst wichtigen Angelegenheit« zu treffen. Und dann ging sie – was untypisch für sie ist – früh und versetzte mich. Und dann der Anruf heute Morgen …

Hilf mir.

Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich. Irgendetwas stimmt nicht. Ich weiß es. Alle anderen im Büro nahmen es vielleicht nicht ernst, aber sie haben nicht gehört, wie Dawn bei dem Anruf klang. Sie steckt in Schwierigkeiten.

Mir fällt ein, dass Dawn in Quincy wohnt, gar nicht so weit von hier, wenn ich mich richtig erinnere. Ich habe sie einmal abgeholt, als ihr Auto in der Werkstatt war. Sie hörte nicht auf, davon zu reden, dass sie nicht wisse, wie sie zur Arbeit kommen solle. Deshalb bot ich an, sie hin- und zurückzufahren, mit dem Hintergedanken, dass wir uns vielleicht besser kennenlernen würden, aber es hat nicht wirklich funktioniert. Sie redete fast die ganze Zeit von Schildkröten, selbst als ich versuchte, etwas Persönliches aus ihr herauszubekommen.

Jedenfalls habe ich die Adresse noch irgendwo im Kopf. Sie wohnt …

Lake Street? War es das?

Nein. Lark Street. Wie der Vogel.

Ich gebe Lark Street in mein GPS ein. Es ist eine winzige Straße nicht weit vom Zentrum Quincys und meiner liebsten Sushibar entfernt. Von hier aus sind es weniger als zehn Minuten. Ich erinnere mich nicht an die Nummer, aber die Straße ist so klein, dass ich ihr Haus wahrscheinlich erkenne, wenn ich dorthin fahre. Dann kann ich nachsehen, ob es ihr gut geht.

Bevor ich es mir anders überlege, tippe ich in meinem GPS auf Start, und eine abgehackte weibliche Stimme in britischem Englisch fordert mich auf, bei der nächsten Ampel rechts zu fahren. Obwohl ich ungefähr weiß, wo sie wohnt, traue ich mich nicht, ohne Navi irgendwohin zu fahren. Die Straßen in den Außenbezirken von Boston ergeben irgendwie keinen Sinn. In manchen Landesteilen kann man um drei Ecken fahren und ist wieder dort, wo man hergekommen ist. Wenn man hier um drei Ecken fährt, hat man sich hoffnungslos verfahren.

Sieben Minuten später weist mein Navi mich an, rechts in die Lark Street einzubiegen. Ihr Ziel befindet sich auf der rechten Seite. Natürlich weiß ich nicht, welches Haus es ist. Aber wenn ich langsam fahre, sollte ich es wiedererkennen. Es war irgendwie blassgelb mit hellblauer Holzverkleidung, eingeschossig, mit einem kleinen, aber gepflegten Vorgarten.

Alle Häuser in der Straße sind relativ kleine Einfamilienhäuser. Ich habe ein Stadthaus in Dorchester gemietet – erstaunlich winzig für die hohe Miete, aber zweigeschossig. Dawn wohnt weit genug vom Zentrum entfernt, dass sie wahrscheinlich weniger Miete zahlt als ich.

Ungefähr in der Mitte der Straße trete ich auf die Bremse. In der Auffahrt steht ein Auto, das genauso aussieht wie der Wagen, in den Dawn am Ende des Arbeitstages eingestiegen ist. Ein grüner Honda Civic.

Die Farbe einer Schildkröte.

Als ich nach rechts blicke, sehe ich das blassgelbe Haus mit der blauen Holzverkleidung. Dawns Haus.

Ich parke davor. Es hat vorne einige Fenster, aber sie sind alle dunkel. Ich sehe weder Dawns Umrisse im Fenster noch irgendwelche Hinweise, dass sie zu Hause ist. Aber ich sehe auch kein zerbrochenes Fenster oder Anzeichen, dass etwas Schreckliches passiert ist.

Ich stelle den Motor ab und sitze einen Moment unschlüssig im Auto. Dawn und ich sind nicht gerade beste Freundinnen. Aber ich habe das Gefühl, dass Dawn keine wirklichen Freunde hat. Sie hat nur eine ältliche Mutter, die weit nördlich von Boston lebt. Wenn ihr etwas passiert ist, wenn sie sich verletzt hat oder krank ist, könnte es Tage dauern, bis es jemand merkt. Und dann könnte es zu spät sein.

Hilf mir.

Was soll’s. Ich steige aus dem Auto und streiche meinen cremefarbenen Rock glatt. Dawn erzählt mir immer, dass sie bewundert, wie ich mich kleide. Das ist komisch, denn sie selbst kleidet sich sehr unauffällig. Sie hat sehr feine Gesichtszüge – eine Stupsnase und riesige braune Augen, die die Hälfte ihres Gesichts einnehmen – und eine schlanke Figur. Wenn sie wollte, könnte sie umwerfend aussehen. Stattdessen trägt sie weite Blusen und Hosen, die ihr mindestens zwei Nummern zu groß sind. Ihre braunen Haare sind zentimeterkurz geschnitten – zu kurz, um ein süßer Pixie Cut genannt zu werden. Ich habe ihr angeboten, sie modisch zu beraten, aber sie schien kein Interesse daran zu haben.

Offen gesagt, wenn man nicht über Schildkröten reden will, ist es schwierig, sich überhaupt mit Dawn zu unterhalten.

Meine roten Heels klacken auf dem Gehweg, als ich zur Haustür gehe. Ich drücke mit dem Daumen die Türklingel, und der Klang hallt im Inneren des Hauses wider. Ich warte.

Keine Reaktion.

Niemand kommt zur Tür, und auch im Hausinnern ist nichts zu hören. Keine Schritte. Kein Staubsauger, der die Türklingel übertönt. Nichts. Totenstille.

Ich klingele noch einmal, aber wieder nichts. Offenbar wird niemand die Tür öffnen.

Ich nehme mein Handy aus der Tasche, um noch einmal nachzusehen, ob Dawn mich kontaktiert hat. Nein. Ich habe nur eine weitere Nachricht von Seth, das ist alles.

Auf der Fußmatte sind zwei Schildkröten abgebildet, die »Händchen haltend« nebeneinanderschwimmen. Zwischen ihnen steht Willkommen. Ich trete von der Matte und drehe sie um, in der Hoffnung, einen Schlüssel darunter zu finden. Ich habe kein Glück.

Ich werfe einen prüfenden Blick in beide Richtungen die Straße hinunter, um zu sehen, ob mich jemand beobachtet. Dawn scheint in einer ziemlich ruhigen Gegend zu wohnen. Wenn hier etwas passieren würde, dann würde es keine Zeugen geben. Ich verrenke mir den Hals und bemerke einen Weg, der seitlich am Haus entlangführt. Ich wette, es gibt eine Hintertür.

Ich folge dem Weg zu einem winzigen Garten, gelange an die Rückseite des Hauses und sehe die Terrassentür. Ich benehme mich wahrscheinlich verdächtig, aber ich glaube nicht, dass mich jemand beobachtet. Ich tue nichts Unrechtes – ich mache mir nur Sorgen um eine Arbeitskollegin. In meinem kurzen Rock und den roten Pumps sehe ich nicht gerade wie ein Einbrecher aus.

Ich probiere es an der Fliegengittertür. Sie geht auf. Dann lege ich die Hand an den Knauf der Hintertür. Er fühlt sich kalt an, lässt sich aber leicht drehen. Die Hintertür ist unverschlossen.

Ich zögere, bevor ich sie vorsichtig öffne. Dawn aufzusuchen und bei ihr zu klingeln, war eine Sache, ihr Haus ohne ihre Erlaubnis zu betreten, ist eine andere. Jeder weiß, dass Dawn ein bisschen seltsam ist. Was, wenn sie mit einer Waffe im Wohnzimmer sitzt? Genau genommen breche ich bei ihr ein. Sie könnte mich erschießen und wäre völlig im Recht.

Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, dass die harmlose kleine Dawn Schiff mit einer abgesägten Schrotflinte in ihrem Wohnzimmer sitzt. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Ich muss nachsehen – sie braucht vielleicht meine Hilfe. Und die Polizei kann ich nicht rufen. Sie werden nicht herkommen, weil eine erwachsene Frau die Tür nicht öffnet.

Bitte erschieß mich nicht, Dawn.

»Dawn?«, rufe ich, als ich die Küche durch die Hintertür betrete. »Dawn, hier ist Natalie! Aus dem Büro?«

Keine Antwort.

Dawns Küche ist äußerst ordentlich. Das überrascht mich eigentlich nicht, aber ich wäre auch nicht total schockiert, wenn Dawn ein Messie wäre, überall schmutziges Geschirr herumstehen würde und sich alte Zeitungen bis zur Decke stapelten. Ich muss zugeben, dass Kim und ich schon ein paarmal darüber spekuliert haben. Aber diese Küche sieht ziemlich normal aus. Die Küche könnte jedem gehören. Na ja, vielleicht bis auf die Schildkröten-Salz- und -Pfefferstreuer.

Die Küche wirkt ganz normal, aber da ist noch etwas Beunruhigendes. Auf dem Tresen steht eine Weinflasche, Rotwein, ungefähr halb voll, noch entkorkt. Außerdem ein Weinglas mit einem Rest roter Flüssigkeit. Ein zweites Glas liegt zerbrochen auf dem Boden. Ich bin vielleicht nicht Dawns beste Freundin, aber ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie eine Weinflasche nicht entkorkt auf dem Küchentresen stehen lassen würde. Und ganz sicher würde sie nicht zerbrochenes Glas auf dem Boden liegen lassen.

Ich hatte recht. Etwas Schreckliches ist hier passiert.

Ich durchquere langsam die Küche. Sosehr ich Dawn finden und ihr helfen will, habe ich doch gleichzeitig Angst, es könnte ein Eindringling im Haus sein. Also, ein weiterer Eindringling. Was auch immer Dawn passiert ist, ich will nicht, dass es mir auch passiert. Ich muss vorsichtig sein.

Deshalb ziehe ich ein Messer aus dem Messerblock, als ich daran vorbeigehe. Sicher ist sicher.

Mit blutleeren Fingern umklammere ich den Messergriff und öffne die Tür zum dunklen Wohnzimmer. Das Erste, was ich wahrnehme, ist ein seltsamer Geruch. Nicht wie etwas Fauliges oder Verwesendes, sondern fast wie … nasses Seegras.

Noch bevor ich mich weiter über den seltsamen Geruch wundern kann, fällt mein Blick auf ein riesiges Aquarium, aber ich sehe keine Fische. Ich senke den Kopf und spähe ins Wasser.

Es ist eine Schildkröte.

Eine gewöhnliche Schildkröte, ungefähr von der Größe meiner Hand, schwimmt im Aquarium herum. Also, eigentlich schwimmt sie nicht, sondern hockt vielmehr auf einem Stein, ihr dunkelgrüner Panzer glitzert, und sie starrt mich an. Ich habe nie starke Gefühle für Schildkröten gehegt, weder auf die eine noch auf die andere Art, aber diese Schildkröte macht mich nervös. Ich würde sie am liebsten anschreien, sie soll aufhören zu starren. Das ist unhöflich.

Schildkröten haben anscheinend keine Manieren.

»Dawn?«, rufe ich wieder.

Keine Antwort. Wo ist sie, verdammt noch mal?

Neben dem Aquarium befindet sich ein großes Bücherregal. Im Raum ist es zwar dunkel, aber ich kann trotzdem erkennen, womit es gefüllt ist. Ich dachte immer, Dawn hätte viele Schildkröten in ihrer Bürozelle, aber ich habe mich geirrt. Ich wusste nicht, was viele Schildkröten sind, bis ich dieses Bücherregal sah.

Jedes einzelne Fach quillt über vor Schildkrötenfiguren. Schildkröten, Schildkröten, Schildkröten. Glas, Keramik, Marmor, sogar Stoffschildkröten. Auf jedem Zentimeter des Bücherregals befindet sich eine Schildkröte, außer einer leeren Stelle in der Mitte des zweithöchsten Fachs.

Etwas an dem Bücherregal macht mir Gänsehaut. Als ich einen Schritt zurücktrete, stolpere ich über eine unglücklich platzierte Ottomane. Ich sehe nach unten – sie ist umgekippt.

Aber ich habe sie nicht umgestoßen, sie war schon umgeworfen.

In dem Moment sehe ich den umgestürzten Stuhl, der auf dem Boden liegt. Ich schleiche näher, blinzle in die Dunkelheit. Da sehe ich etwas auf dem Teppich.

Ich schreie.
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Acht Monate früher

An: Vixed Mitarbeiter


Von: Natalie Farrell

Betreff: Willkommensparty!

Ich hoffe, jeder kommt zur Begrüßung unserer neuen Kollegin Dawn Schiff! Sie ersetzt Edgar Hines als neue Buchhalterin, tritt also in große Fußstapfen, aber ich weiß jetzt schon, dass sie einen tollen Job machen wird. Ich habe einige Erfrischungen mitgebracht, die wir um drei Uhr im Aufenthaltsraum zur Begrüßung des neuen Mitglieds der Vixed-Familie zu uns nehmen wollen.

Kommt bitte!

Natalie

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

diese Woche habe ich meinen Arbeitsplatz dekoriert. Ich wollte etwas Ähnliches wie Natalie, denn ich liebe ihren Geschmack. Sie hat eine Topfpflanze mit hübschen violetten Blüten in ihrer Bürozelle, die sie jeden Tag gießt. Ich habe sie gestern danach gefragt, und sie sagte, es sei eine Schwertlilie.

Gestern bin ich also nach der Arbeit zum Lebensmittelladen gegangen und habe mir genauso eine Schwertlilie gekauft wie Natalies.

Ich weiß, was du jetzt denkst. Du hast immer gesagt, ich solle nicht versuchen, wie andere, beliebtere Mädchen zu sein. Ich solle ich selbst sein, bla, bla, bla. Aber ich habe es Natalie nicht komplett nachgemacht, sondern meine individuelle Note hinzugefügt, indem ich die Pflanze mit einigen meiner Schildkröten von zu Hause dekoriert habe. Ich meine natürlich nicht echte Schildkröten. Ich habe eine Menge Glasschildkröten in verschiedenen Formen und Größen und sogar Farben, obwohl es biologisch natürlich nicht korrekt ist.

Eine der Schildkröten habe ich in die Erde neben die Schwertlilie gesetzt, außerdem um den Topf herum noch ein paar mehr. Außerdem habe ich mir ein Schildkröten-Mousepad mitgebracht – darauf ist das Foto einer Wasserschildkröte, die im grün getönten Wasser schwimmt. Ich fühle mich zwar immer noch nicht wohl an meinem neuen Arbeitsplatz, aber mit den Schildkröten um mich herum fühle ich mich besser.

Natalie gibt mir das Gefühl, willkommen zu sein. Sie war so süß. Am Ende meiner ersten Woche hat sie eine kleine Begrüßungsparty für mich im Aufenthaltsraum gegeben, mit Erfrischungen und allem! Also, die Erfrischungen bestanden nur aus einer Tüte Doritos und einer Flasche Cola light, aber es war trotzdem sehr nett von ihr. Ich kann mich nicht erinnern, dass schon mal jemand eine Party für mich gegeben hat.

Du hast mich immer gefragt, warum ich als Kind nie eine Geburtstagsfeier hatte oder dir erlaubte, eine für mich zu veranstalten, und ich habe mich immer gescheut, es dir zu erzählen. Hier also meine Beichte. Als ich fünf wurde, hat meine Mutter eine große Geburtstagsfeier bei uns veranstaltet, zu der sie jedes Kind in unserer Vorschule einlud. Weil die Kinder die ganze Zeit mit meinen Sachen spielten, begann ich zu schreien, warf meine schöne Vanillecremetorte auf den Boden, schloss mich dann im Badezimmer ein und weigerte mich herauszukommen. Danach war ich so traumatisiert, dass ich nie wieder eine Feier wollte, und meine Eltern hatten keine Lust, eine für mich zu veranstalten.

Ich wollte immer lieber nur mit dir feiern. Erinnerst du dich, wie wir die Torte gemacht haben, ohne Backmischung, einschließlich der Vanillebuttercreme? Nur dass wir versehentlich doppelt so viel Butter verwendet haben, sodass die Creme wie reine Butter geschmeckt hat, und der Kuchen noch nicht gar war. Wir aßen ihn trotzdem auf, und es war schöner als jede Party mit einer Menge Kindern aus der Schule.

Aber Natalies Party war nett. Auch wenn ich Doritos und Cola light nicht mag.

Unten gibt es ein Café, in dem viele ihren Lunch kaufen, aber ich bringe mir jeden Tag etwas mit und bewahre es im Kühlschrank auf, obwohl ich den starken Verdacht habe, dass er nicht regelmäßig sauber gemacht wird. Ich habe Seth vorgeschlagen, ich könnte einen Putzplan erstellen, sodass alle sich mit den Putztagen abwechseln, und ihn an die Kühlschranktür hängen. Er sagte, er würde darüber nachdenken. Das war vor einer Woche, und er hat mir noch keine Antwort darauf gegeben. Vielleicht frage ich ihn heute noch mal.

Heute war mein Lunch weiß. Ja, ich bevorzuge noch immer einfarbige Mahlzeiten. Ich kann nicht erklären, warum. Ich fühle mich einfach unwohl, wenn ich zum Beispiel ein überwiegend weißes Sandwich esse und dann so ein großes Salatblatt drauf ist. Nicht, dass ich es nicht essen würde, aber es ist mir lieber, wenn das Sandwich ganz und gar in einer Farbe ist. Du bist der einzige Mensch, der mich deswegen nicht verurteilt. Erinnerst du dich, wie die anderen in der Schulcafeteria versuchten, mich zu ärgern, indem sie Ketchup oder Senf auf meinen Lunch spritzten, um die Einheitlichkeit der Farbe zu ruinieren?

Ich esse jeden Tag um ungefähr 11:40 Uhr zu Mittag, plus/minus sechzig Sekunden. Ich gehe in den Aufenthaltsraum, hole mein Sandwich aus dem Kühlschrank und fülle dann meinen Becher mit Wasser aus dem Filter. Als ich mich gerade zum Essen hinsetzte, kamen Natalie und Kim mit ihrem Lunch (Salat) in identischen Tupperdosen in den Aufenthaltsraum.

Natalie und Kim verbringen viel Zeit miteinander. Du musst dir also keine Sorgen machen, dass Natalie und ich beste Freundinnen werden (als ob irgendjemand dich jemals ersetzen könnte!), denn die Rolle scheint Kim einzunehmen. Kim hat sich vor Kurzem verlobt, das weiß ich, weil Kim ständig zu Natalies Bürozelle kommt, wo sie dann eine Stunde oder länger Pläne für die Hochzeit machen. Manchmal überlege ich, mich am Gespräch zu beteiligen, aber ich kenne mich mit Hochzeitsplanung nicht aus und hätte wenig beizutragen. Ich wünschte, sie würden mich nach meiner Meinung zu einem der Kleider in den Zeitschriften fragen, die Kim mitbringt, um sie Natalie zu zeigen, aber das ist bisher nicht geschehen. Heute haben sie mich jedoch gefragt, ob sie sich zu mir setzen können, und ich habe natürlich Ja gesagt.

Ich esse im Allgemeinen lieber allein, aber es war eine gute Möglichkeit, Natalie besser kennenzulernen. Und auch Kim. Vielleicht können wir alle drei Freundinnen sein. In der Schule waren es immer nur du und ich, und du sagtest, dass wir nicht mehr bräuchten, aber auch drei Menschen können Freunde sein. Das ist erlaubt.

Kim fragte mich, ob es mir gefalle, in der Firma zu arbeiten, und ich sagte, es gefalle mir gut. Ich wollte ihnen nicht erzählen, dass mein Vorgänger ein völliges Chaos hinterlassen hat. Ich musste alles von Grund auf neu ordnen. Aber da ich den Mann nicht kenne, wäre es nicht nett, darüber herzuziehen, wie erschreckend schlecht er seinen Job gemacht hat.

»Ich könnte niemals die Buchhaltung machen«, sagte Natalie. Sie warf sich ihre seidigen blonden Haare über die Schulter und erzählte dann, wie schlecht sie in Mathematik sei und dass sie immer nur mit Hängen und Würgen die Versetzung geschafft habe.

Ich wollte nicht, dass Natalie sich schlechter machte, als sie ist, und wies darauf hin, dass sie eine sehr gute Verkäuferin sei. Meine Mutter sagte immer, dass es eine gute Möglichkeit sei, Freunde zu gewinnen, wenn man Menschen Komplimente mache. Ich habe nie auf sie gehört, aber jetzt wird mir klar, dass sie wahrscheinlich recht hatte. Und da ich die Chance habe, ganz von vorne anzufangen, warum sie nicht nutzen?

Außerdem war es ein ehrliches Kompliment. Ich bin noch nicht lange hier, aber ich weiß bereits, dass Natalie eine der besten Verkäuferinnen ist, den Tabellen nach die beste in der Firma. Sie ist äußerst geschickt darin, mit Menschen zu reden. Manchmal, wenn ich sie telefonieren höre, unterbreche ich meine Arbeit und lausche, wie sie auf die Kunden eingeht.

Kim kichert und sagt: »Nat könnte Eis am Nordpol verkaufen. Besonders einem Mann.«

Nach dieser Bemerkung bekamen Nat und Kim einen Lachanfall. Ich glaube, sie meinten damit, dass Natalie so attraktiv ist. Ein Verkäufer in der Firma, der ungefähr fünfundzwanzig ist, fragt Natalie dauernd, ob er ihr etwas zum Lunch mitbringen könne. Er fragt nie jemand anders, und ich bin sicher, er nimmt nie Geld dafür von ihr. Kim ist auch irgendwie hübsch, aber nicht auf so unbeschreibliche Art wie Natalie.

Dann machte Natalie mir ein Kompliment. »Süßer Becher«, sagte sie.

Rate, über welchen Becher sie sprach? Über den, den du mir vor Jahren zum Geburtstag geschenkt hast. Viele Leute gehen in einen Laden und kaufen das Erstbeste, was sie sehen – meistens eine Kerze –, aber du machst dir bei jedem Geschenk Gedanken. Es ist der Keramikbecher, der in der Farbe des Meeres bemalt ist, mit dem Relief einer Schildkröte, die darin schwimmt. Manchmal fahre ich mit dem Finger über die Beule des Panzers. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich den Becher liebe, und jedes Mal, wenn ich daraus trinke, denke ich an dich und bekomme ein Glücksgefühl.

Natalies Worte klangen wie ein ehrliches Kompliment. Manchmal, wenn Menschen nette Dinge zu mir sagen, ist klar, dass sie es nicht wirklich meinen. Manchmal kommt es mir fast so vor, als ob sie sich über mich lustig machen. Aber Natalie meinte es ernst, und für einen Moment war es, als säße ich am coolen Tisch in der Highschool.

Ich dankte ihr. Dann stellte ich die wichtigste Frage von allen: »Magst du Schildkröten?«

Natalie bejahte das. Ich erklärte ihr, dass der Panzer ein Teil des Skeletts ist. Dass es so etwas wie der Brustkorb ist und dass Schildkröten deshalb nicht von ihrem Panzer getrennt werden können. Nicht, ohne sie zu töten. Als ich ihr das erzählte, sagte Natalie: »Wow.«

Ich freute mich so, dass Natalie und Kim mehr über Schildkröten wissen wollten. Du bist die Einzige, die ich kenne, die sich für Schildkröten interessiert, einschließlich meiner Eltern. Um ehrlich zu sein, war ich mir manchmal selbst bei dir nicht sicher, ob du wirklich etwas über Schildkröten hören wolltest. Natalie und Kim und ich aßen die nächsten zwanzig Minuten zusammen, und ich erzählte ihnen eine Menge interessanter Fakten über Schildkröten. Sie hörten sich alles an und stellten sogar Fragen, die ich natürlich leicht beantworten konnte, weil ich so viel über Schildkröten weiß.

Ich hätte ihnen noch viel mehr erzählen können, aber Natalie sagte, sie müsse zu einem Verkaufstermin, deshalb gingen sie beide. Ich überlege mir schon weitere interessante Dinge, die ich ihnen morgen über Schildkröten erzählen kann. Ich werde dir berichten, wie es läuft.

Herzlich

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Mia Hodge

Betreff: AW: Grüße

Hurra, neue Freundinnen! Da wir von Schildkröten sprechen, ich habe ein Geschenk für dich, das ich dir schicke. Es klingt, als hättest du dich schon gut eingefügt. Ich wusste es!

XXO

Mia
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Gegenwart

NATALIE

Ich habe ungefähr eine Minute lang geschrien.

Schätze ich. Danach zu urteilen, wie lange es sich anfühlte und wie kratzig mein Hals jetzt ist. Ich schrie eine volle Minute, dann war ich in der Lage, mich so weit zusammenzureißen, um mit zitternden Händen 911 zu wählen.

Ich muss wohl nicht sagen, dass ich das Haus verließ, so schnell ich konnte.

Jetzt ist die Polizei hier. Sie schwärmen ums Haus, bestäuben und besprühen Oberflächen auf der Suche nach Fingerabdrücken, oder was Polizisten sonst an einem Tatort machen. Ich will es nicht wissen. Seitdem sie gekommen sind, sitze ich in meinem Auto. Ich darf nicht wegfahren, aber ich will nicht mehr in die Nähe des Hauses.

Ich habe Seth angerufen, ihm erzählt, was los ist, und gesagt, dass ich nicht zurück zur Arbeit komme. Er klang erschüttert, aber das ist nichts, verglichen damit, wie ich mich fühle. Normalerweise erzähle ich Kim alles, aber das hier wollte ich ihr nicht erzählen, denn sie würde es als aufregende Neuigkeit betrachten, und das wäre respektlos. Stattdessen schreibe ich an Caleb. Er wird das Richtige sagen – das weiß ich.

Tatsächlich bekomme ich sofort eine Antwort:

Verdammter Mist. Geht’s dir gut?

Nicht wirklich.

Was ich im Wohnzimmer gesehen habe, werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen. All das Blut …

Soll ich kommen?

Ich habe mich bemüht, keine klammernde Freundin zu sein. Nichts ist abschreckender. Aber Caleb scheint nicht der Typ Mann zu sein, der sich darüber Gedanken macht. Und er hat es schließlich angeboten. Außerdem will ich ihn sehen. Ich will mein Gesicht in seiner Brust vergraben. Deshalb antworte ich:

Ja, bitte.

Als ich ihm gerade die Adresse schreibe, tippt jemand ans Fenster meines Autos – ein Mann in dunkelgrauem Anzug und Krawatte steht neben meinem Wagen. Ich erinnere mich, dass er sich kurz als Detective vorgestellt hat, bevor ich mich in mein Auto verkrochen habe. Ich kurbele das Fenster herunter.

»Miss Farrell?«, fragt er.

»Ja.«

»Ich muss mit Ihnen sprechen. Würden Sie bitte aussteigen?«

Einer der uniformierten Polizisten hat mir bereits ein paar Fragen gestellt, bevor ich rausgelaufen bin. Ich vermute, der Detective hat eine Menge weiterer Fragen. Und vielleicht einige Antworten, wie ich hoffe. Wie dem auch sei, ich habe keine Wahl und steige aus dem Auto.

Der Detective ist in den Vierzigern, groß und mit seinem markanten Gesicht in gewisser Weise attraktiv, wobei die dunklen Haare schon merklich zurückgehen. »Detective Sontoro«, stellt er sich vor.

Ich nicke wortlos.

»Tut mir leid, dass ich das tun muss, Miss Farrell«, sagt er.

Der Detective hat einen starken Bostoner Akzent. Für jemanden, der in Massachusetts aufgewachsen ist, ist es tröstlich, das zu hören. Als er mich bat, aus dem Auto zu steigen, sagte er »caah«. Und wenn wir aus irgendeinem Grund zusammen Hummer essen würden, wäre es »lobstah«. Ich habe keinen starken Akzent, aber Caleb behauptet, er hört es. Er sagt, es sei süß.

»Ist schon okay«, bringe ich hervor. »Ist Dawn … Haben Sie … sie gefunden?«

Als er langsam den Kopf schüttelt, seufze ich erleichtert. Beim Anblick der riesigen Menge Blut auf ihrem Teppich war ich sicher, sie läge tot irgendwo im Haus. »Keine Spur von ihr. Nur das Blut.«

»Vielleicht«, ich beiße mir auf die Unterlippe – so heftig, dass ich selbst einen Hauch von Blut schmecke, »vielleicht hat sie sich verletzt und sich ins Krankenhaus fahren lassen.«

Santoro nickt. »Ja, wir prüfen das. Rufen alle Rettungsdienste und Krankenhäuser an. Aber bisher haben wir sie noch nicht gefunden.«

Das überrascht mich nicht, aber es ist trotzdem ein Schlag. »Ich verstehe.«

»Warum haben Sie Miss Schiff aufgesucht?«

»Na ja, sie ist nicht zur Arbeit gekommen …« Als ich das sage, sehe ich seinen skeptischen Gesichtsausdruck. Deshalb füge ich schnell hinzu: »Und gestern schickte sie mir diese merkwürdige E-Mail, in der sie schrieb, sie müsse über etwas Wichtiges mit mir sprechen.« Da er immer noch nicht überzeugt scheint, komme ich zum entscheidenden Argument: »Außerdem klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch, und als ich abnahm, klang es, als würde sie um Hilfe bitten. Als wäre sie in Schwierigkeiten.«

»Ich verstehe. Haben Sie noch jemanden am Telefon gehört?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Nur ihre Stimme.«

»Hat sonst noch jemand den Anruf gehört?«

Das ist eine seltsame Frage. Was spielt es für eine Rolle, ob noch jemand den Anruf gehört hat? »Nein, nur ich.«

»Sie und Miss Schiff waren befreundet?«

Ein Novemberwindstoß fährt mir in die Bluse, und ich zittere. »Ja, wir waren Arbeitskolleginnen und … Freundinnen.«

»Enge Freundinnen?«

»Gewissermaßen.« Das stimmt nicht, aber Dawn hatte eigentlich keine Freundinnen. Ich würde es glauben, wenn mir jemand sagen würde, ich sei ihre engste Freundin.

»Wissen Sie, ob sie von irgendjemandem bedroht wurde? Jemand, vor dem sie Angst hatte?«

»Nein. Nichts in der Art.«

»Hat sie einen Freund?«

Ich muss beinahe über die Frage lachen, aber schließlich kennt er Dawn nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einen Freund hat. Ich kann mir nicht mal vorstellen, dass sie einen Mann küsst. Ich bin mir fast zu hundert Prozent sicher, dass sie noch Jungfrau ist, und sie wirkt, als ob sie nicht das geringste Interesse hätte, dass sich daran jemals etwas ändert. Zum Beispiel die weiten Sachen, die sie immer zur Arbeit trägt, die aussehen, als wären sie für einen Mann genäht. Und die riesige Schildpattbrille, die viel zu groß für ihr schmales Gesicht ist. Und nie auch nur ein Hauch Make-up.

Aber all das würde ich niemals einem Detective erzählen. »Nein. Sie hatte keinen Freund.«

Detective Santoro sieht mich komisch an. Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, warum. »Ich meine, sie hat keinen Freund.«

O Gott. Ich habe gerade in der Vergangenheit von ihr gesprochen. Mit Dawn wird alles gut werden. Sie werden sie finden, und es wird ihr gut gehen. Keine Vergangenheitsform. Gegenwartsform, durchweg.

Aber da war so viel Blut. Wie kann es ihr gut gehen, wenn da so viel Blut war? Und dann der Anruf …

Hilf mir.

»Wann haben Sie Miss Schiff zum letzten Mal gesehen?«, fragt er.

»Gestern ungefähr um fünf«, antworte ich. »Als ich das Büro verließ.«

»Und sie ist heute Morgen nicht zur Arbeit gekommen?« Ich nicke, obwohl es anscheinend eine rhetorische Frage ist, denn er weiß bereits, dass das zutrifft. »Wenn ihr also etwas zugestoßen ist zwischen fünf Uhr gestern und heute Morgen um …«

»Viertel vor neun«, ergänze ich. »Um die Zeit kommt sie immer zur Arbeit. Wie ein Uhrwerk.«

»Sie ist superzuverlässig, was?«

»O ja.«

Ein Mundwinkel des Detectives geht nach oben. »Das gefällt mir. Ich bin genauso. Es ist gut, pünktlich zu sein.«

Ich bezweifle, dass der Detective irgendetwas mit Dawn gemeinsam hat, aber ich werde nichts sagen. Er würde nicht verstehen, wie sie ist.

»Ich muss Sie fragen«, sagt er. »Wo waren Sie zwischen gestern fünf Uhr und heute Morgen?«

Meine Augenbrauen schießen so schnell nach oben, dass ich die Furchen auf der Stirn spüre. »Ich?«

Er lächelt entschuldigend.

»Ich muss Sie das fragen.«

Ich versuche, ihm die Frage nicht allzu übel zu nehmen. Aber ich weiß nicht, was sie denken, was ich getan habe. Denken sie, ich hätte Dawn getötet, mir einen Telefonanruf ausgedacht, bei dem sie um Hilfe bittet, wäre dann zurück zu ihrem Haus gefahren und hätte so getan, als ob ich all das Blut auf dem Boden gefunden hätte?

»Ich war mit meinem Freund zusammen«, sage ich schließlich. »Sein Name ist Caleb McCullough.«

»Die ganze Nacht?«

Ich war nicht die ganze Nacht mit Caleb zusammen. Wir waren abends zusammen, dann hat er mein Haus verlassen. Ich will es ihm schon sagen, aber eine Stimme hinten in meinem Kopf hält mich davon ab. Meine Fingerabdrücke sind jetzt überall in Dawns Haus. Der Detective sieht mich komisch an, als würde er mir nicht ganz glauben.

Und noch etwas anderes nagt an mir.

»Ja«, sage ich. »Ich war die ganze Nacht mit Caleb zusammen.«

So. Das sollte den misstrauischen Blick in Santoros Gesicht zum Verschwinden bringen.

»Und dieser Caleb«, sagt er, »kennt er Dawn auch?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ein bisschen. Er arbeitet in Teilzeit für unsere Firma. Deshalb kennt er sie, aber nur flüchtig.«

»Und dieser Anruf heute Morgen … Sie sagten, er ging auf dem Apparat auf ihrem Schreibtisch ein?«

»Ja.« Mir wird immer noch ganz flau im Magen bei dem Gedanken, wie verzweifelt Dawn bei dem Anruf klang. Ich bin froh, dass ich es nicht ignoriert habe, wie Seth mir nahelegte.

Er reibt sich nachdenklich das Kinn. »Wir werden die Anrufe prüfen, die bei der Nummer eingegangen sind, und herausfinden, woher der Anruf kam.«

Wo immer Dawn ist, ich hoffe, sie finden sie aufgrund des Telefonanrufs. Wenn sie gefangen gehalten wird, muss sie es für ein paar Sekunden geschafft haben anzurufen.

Detective Santoro stellt mir noch einige andere Fragen: woher ich weiß, wo Dawn wohnt, wie ich ins Haus gekommen bin und auch zu dem zerbrochenen Glas auf dem Küchenfußboden. Ich fühle mich zwar immer noch schrecklich, aber zumindest habe ich den Eindruck, dass die Ermittlungen in guten Händen sind. Der Detective weiß, was er tut – die Tatsache, dass sein Blick nicht unterhalb meines Gesichts wandert, während wir reden, zeigt mir, wie ernst er die Sache nimmt. Er wird Dawn finden, wo sie auch ist.

Und ich hoffe, es geht ihr gut.

Als er gerade mit mir fertig ist und ins Haus gehen will, kommt ein uniformierter Polizist aus der Haustür und geht schnurstracks auf den Detective zu.

»Detective«, sagt er. »Wir haben Zugang zu ihrem Computer im Schlafzimmer.«

Santoro reibt sich das Kinn. »Oh, wirklich?«

»Ja. Er ist passwortgeschützt, aber sie hatte das Passwort auf einem Haftnotizzettel unter dem Mousepad.«

Trotz allem kann ich mir ein leichtes Schnauben nicht verkneifen. Das ist typisch Dawn. So unglaublich genau mit allem und dann so sorglos mit manchen Dingen. Ich wette, ihr Passwort ist so etwas wie passwort1.

Aber zu schnauben, war wahrscheinlich falsch. Detective Santoro sieht mich an, als wäre es unpassend, und wahrscheinlich hat er recht. Aber wie ich schon sagte, er kennt Dawn nicht so gut wie ich.

»In Ordnung«, sagt er. »Dann wollen wir mal sehen, was drauf ist.«

»Brauchen Sie mich noch?«, frage ich.

»Nein, Sie können gehen.« Er winkt mir. »Aber haben Sie vielleicht eine Visitenkarte oder so?«

Ich greife in meine Handtasche und hole eine meiner Visitenkarten heraus (oder »Kahten«, wie er sagt). Als ich sie dem Detective gebe, bemerke ich, dass er sie nur mit den Fingerspitzen anfasst. Es kommt mir ein bisschen merkwürdig vor, aber ich versuche, nicht zu paranoid zu werden.

Der Detective und der Polizist verschwinden im Haus und lassen mich allein zurück. Gut – endlich komme ich hier weg. Als ich mich gerade umdrehe, um zu meinem Auto zurückzugehen, hält ein leicht ramponierter grüner Ford vor dem Haus nebenan.

Caleb. Gott sei Dank.

Ich laufe zu ihm, so schnell es meine zu kleinen Louboutins zulassen. Caleb steigt aus dem Auto, und noch bevor er die Tür schließen kann, werfe ich mich in seine Arme und vergrabe das Gesicht an seiner Brust. Dabei steigen mir die Tränen in die Augen. Heute ist der schlimmste Tag meines Lebens.

»Hey.« Er streichelt mit seiner großen Hand meinen Hinterkopf. »Alles gut, Nat. Ich bin hier.«

»Ihr ist etwas Schreckliches passiert«, murmele ich in sein Hemd. Wahrscheinlich bekommt es überall Tränenflecken und Mascara, aber es scheint ihn nicht zu stören.

»Sag das nicht.« Er drückt mich an seine Brust. »Ich wette, sie taucht wieder auf.«

Ich nehme das Gesicht von seiner Brust und sehe zu ihm hoch. Trotz meiner Heels ist er noch gut einen Kopf größer als ich. Große Männer haben es mir schon immer angetan. »Wie kommst du darauf?«

»Hm …«

»Wenn du gesehen hättest, wie viel Blut in ihrem Wohnzimmer war, würdest du das nicht sagen.«

»Hör zu, ich weiß es nicht.« Er zuckt hilflos mit der Schulter. »Ich denke nur, das Beste, was wir tun können, ist zu hoffen, dass es ihr gut geht. Verstehst du?«

Ich bereue, dass ich ihn angefahren habe. Das hat er nicht verdient, nachdem er mir zuliebe hergekommen ist. »Tut mir leid. Das alles hat mich zu sehr mitgenommen.«

»Ja«, flüstert er. »Ich weiß. Es ist schrecklich.«

Ich lege wieder den Kopf an seine Brust. Sein Herz pocht beruhigend an meinem Ohr. Wir verharren zwei Minuten so – ich an ihn gepresst, er sanft mein Haar streichelnd. Noch etwas Positives an Caleb – er ist nett zu mir, wenn etwas Schlimmes passiert. Unsere Beziehung erreicht dadurch eine neue Ebene.

»Hey«, sage ich.

»Ja?«

»Du musst mir einen Gefallen tun.«

»Soll ich dich nach Hause fahren?«

Das wäre wunderbar, aber mein Auto steht hier, und ich werde es auf keinen Fall zurücklassen. Ich habe also keine andere Wahl, als wieder einzusteigen und durch den tückischen Stoßverkehr zu fahren. »Nein, ist schon okay.«

»Was kann ich sonst tun? Alles, was du willst.«

Ich mache mich von ihm los und schiebe eine Haarsträhne hinters Ohr. »Du musst der Polizei sagen, dass wir die ganze letzte Nacht zusammen waren.«

Caleb versteinert. »Was?«

»Es ist so blöd.« Ich schüttele den Kopf. »Die Polizei hat mich gefragt, wo ich letzte Nacht war. Als bräuchte ich ein Alibi oder so. Als ob ich Dawn etwas antun könnte! Ich bin sicher, es ist nur eine Formalität. Jedenfalls habe ich ihnen gesagt, dass wir die ganze letzte Nacht zusammen waren.«

»Aber …« Er kratzt sich am Kinn. »Wir waren nicht die ganze Nacht zusammen. Ich bin ungefähr um halb zehn gegangen.«

»Ja, na und? Wir waren fast den ganzen Abend zusammen. Das reicht.«

»Deshalb werde ich ihnen das sagen. Dass wir fast den ganzen Abend zusammen waren und ich um halb zehn gegangen bin.«

Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ist das so eine große Sache? Ich meine, du arbeitest doch auch mit Dawn. Es hilft dir auch, ein Alibi zu haben.«

Er runzelt die Stirn. »Aber es ist eine Lüge.«

»Es ist eine Notlüge. Keiner von uns hat Dawn etwas angetan. Es würde bei der Ermittlung nur Verwirrung stiften, wenn wir kein Alibi haben.«

»Ich weiß nicht recht, Nat.« Er reibt sich den Nacken. »Es kommt mir nicht richtig vor, die Polizei anzulügen. Warum ist es so wichtig, dass wir ein Alibi haben? Sie werden nicht denken, dass einer von uns ihr etwas angetan hat.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Stimmt, aber ich habe ihm schon gesagt, dass wir zusammen waren. Wenn du nicht dasselbe sagst, sieht es so aus, als würde ich lügen.«

»Aber du hast gelogen.«

Er hebt eigensinnig das Kinn, was mich ärgert. Caleb ist ein anständiger, ehrlicher Kerl. Ich dachte immer, das sei eine gute Eigenschaft. Jetzt wird mir klar, dass es nicht unbedingt etwas Positives ist.

»Caleb …« Die Tränen, die gerade angefangen hatten zu trocknen, steigen mir wieder in die Augen. »Heute war ein schrecklicher Tag. Hör zu, sie werden dich wahrscheinlich gar nicht fragen. Aber wäre es so schlimm, meine Geschichte zu bestätigen?« Als ich seinen zweifelnden Blick sehe, drücke ich seinen Arm. »Bitte?«

Nach einem gefühlt endlosen Schweigen fallen seine Schultern. »Gut. Wahrscheinlich ist es keine so große Sache.«

Mich wundert, wie erleichtert ich darüber bin, dass Caleb zustimmt, meine Geschichte zu bestätigen. Schließlich bin ich keine Mordverdächtige oder so. Aber in jedem Fall ist es besser, ein Alibi zu haben.
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Sieben Monate früher

An: Etsy-Verkäufer


Von: Dawn Schiff

Betreff: Reklamation Schildkrötenfigur

Sehr geehrter Verkäufer,

ich habe kürzlich ein Produkt aus ihrem Etsy-Shop gekauft, das als Meeresschildkröte aus Glas ausgewiesen war. Leider war es keine Meeresschildkröte, deshalb bitte ich um vollständige Rückerstattung des gezahlten Betrages.

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Etsy-Verkäufer

Betreff: AW: Reklamation Schildkrötenfigur

Es tut mir sehr leid, das zu hören, wir würden das gerne wieder in Ordnung bringen. Was haben Sie erhalten?

An: Etsy-Verkäufer

Von: Dawn Schiff

Betreff: Reklamation Schildkrötenfigur

Sehr geehrter Verkäufer,

wie ich schon sagte, das Produkt wurde als Meeresschildkröte aus Glas ausgewiesen. Leider erhielt ich eine Landschildkröte! Meeresschildkröten haben Flossen anstelle von Beinen, und die beiden vorderen Flossen sind für gewöhnlich länger als die beiden hinteren. Die Schildkröte, die ich erhielt, hatte vier Gliedmaßen von ungefähr gleicher Länge, und sie hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit Flossen. Außerdem war der Kopf der Schildkröte, die ich erhielt, eher rund als rechteckig, was ebenfalls eher auf eine Landschildkröte hindeutet. Ich bin schrecklich enttäuscht, weil ich eine Meeresschildkröte erwartet und eindeutig eine Landschildkröte erhalten habe.

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Etsy-Verkäufer

Betreff: AW: Reklamation Schildkrötenfigur

Ist das ein Scherz?

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

auf meiner Fahrt nach Hause gestern hielt ich bei einem Laden an, der Nippes und andere ungewöhnliche Dinge verkauft. Normalerweise gehe ich hin, um zu sehen, ob sie etwas haben, das mit Schildkröten zu tun hat. Der alte Mann, dem der Laden gehört, weiß schon, wonach ich suche, und wenn ich vorbeischaue, sagt er mir sofort, ob er etwas für mich hat. Letztes Mal habe ich ein aufklappbares Kästchen in der Form einer Schildkröte gekauft – der Panzer lässt sich öffnen, und man kann Schmuckstücke darin aufbewahren, aber ich habe das Kästchen leer auf mein Bücherregal gestellt.

Gestern grinste Ernie mich mit seinen gelben Zähnen an und holte eine Schildkrötenfigur hervor, die handbemalt sei, wie er mir versicherte. Das Muster auf dem Panzer war in Gold gemalt, und die Schildkröte lächelte, obwohl Schildkröten in Wirklichkeit nicht lächeln können. Sie war ziemlich teuer, aber ich musste sie einfach haben.

Ernie suchte eine kleine weiße Schachtel und packte die Schildkröte als Geschenk ein, denn ich kaufte sie nicht für mich. Heute Morgen habe ich sie mit zur Arbeit genommen.

Ich weiß nicht, warum, aber Natalie und Kim haben sich nicht mehr mit mir zum Lunch im Aufenthaltsraum getroffen, sondern die letzten beiden Wochen außerhalb zu Mittag gegessen. Sie haben mich auch nicht gefragt, ob ich mitkommen will, vielleicht weil ich mir immer etwas zu essen mitbringe. Aber ich mag Natalie immer noch sehr und hoffe, dass wir Freundinnen werden. Ein kleines Geschenk könnte vielleicht dazu beitragen.

Ich wartete also darauf, dass Natalie kommt. Ich bin immer um 8:45 im Büro, und Natalie taucht immer irgendwann zwischen dann und zehn Uhr auf. Einmal kam sie erst mittags, aber ich vermute, sie war bei einem Verkaufstermin. Als sie um 9:13 erschien, machte sie zuerst bei Kims Bürozelle halt, und die beiden unterhielten sich ungefähr zwanzig Minuten. Als sie schließlich zu ihrer eigenen Zelle kam, sprang ich von meinem Stuhl, um sie zu begrüßen. Sie lächelte, als sie mich sah, und sagte Hi.

Ich hielt ihr das Päckchen sofort hin, denn ich konnte es nicht erwarten, es ihr zu geben. Sie war überrascht von meinem Geschenk, das sah ich daran, dass ihre blauen Augen ganz groß wurden. Sie schien nicht zu verstehen, warum ich ihr ein Geschenk machte, deshalb erklärte ich einfach, dass ich es gesehen und an sie gedacht habe.

Natalie zögerte einen Moment, aber dann nahm sie das Päckchen. Sie setzte sich hin, und während sie sich vorbeugte und es auspackte, konnte ich ihr Shampoo riechen. Es roch nach Blumen. Du weißt, wie sehr ich starke Gerüche hasse, aber Natalies Geruch störte mich irgendwie nicht.

Als sie das Päckchen geöffnet hatte, nahm sie langsam die Schildkröte heraus. Sie hielt sie einen Moment lang in der Hand, ohne etwas zu sagen. Schließlich sagte sie: »Oh.«

Ich sagte, dass ich mir heute nichts zum Lunch mitgebracht hätte, und schlug vor, mit ihr und Kim essen zu gehen, damit ich ihnen noch mehr über Schildkröten erzählen könne. Aber Natalie behauptete, dass sie und Kim sich nur über langweiligen Verkaufskram unterhalten würden.

Ich sagte, es würde mir nichts ausmachen, der Verkauf interessiere mich. Ich will nicht sagen, dass ich jemals das tun könnte, was Natalie und Kim tun. Ich habe keine Ahnung, wie sie es fertigbringen, das Telefon zu nehmen und Firmen oder einzelne Personen anzurufen und sie zu überreden, unsere Produkte zu kaufen. Ich weiß nicht, wie man jemanden davon überzeugt, dass eine Vitaminkapsel gut für die Augen ist, besonders wenn es absolut keine Daten gibt, die belegen, dass irgendeines der Produkte eine über den Placebo-Effekt hinausgehende Wirkung hat. Ich vermute, wenn ich es versuchen würde, dann würde die Person am anderen Ende auflegen.

»Außerdem ist da der Hochzeitskram, den wir besprechen müssen«, erklärte sie.

Sie sprechen pausenlos über die Hochzeit. Ich habe gehört, dass sie Ende September stattfindet, was laut Natalie der »perfekte« Zeitpunkt ist. Ich verstand jedoch nicht, wie Natalie eine so große Hilfe bei der Hochzeitsplanung sein konnte, da sie noch nie verheiratet war, und wies Natalie jetzt auf diesen Widerspruch hin.

Bei meinem Einwand presste sie die Lippen so fest zusammen, dass ihr Lippenstift fast nicht mehr zu sehen war. »Man muss nicht eine Braut gewesen sein, um zu wissen, wie man eine Hochzeit plant. Ich habe schon vielen Freundinnen bei der Hochzeitsplanung geholfen. Und wenn ich heirate, helfen sie mir.«

»Falls du heiratest«, korrigierte ich sie.

Sie sah überrascht aus, als ich das sagte. Ich muss mich immer daran erinnern, dass Natalie keine Buchhalterin ist wie ich. Wie sie selbst zugibt, hat sie es nicht so mit Zahlen. Es war eine gute Gelegenheit, sie aufzuklären und ihre Freundschaft zu gewinnen. Ich erklärte ausführlich, dass die Chancen zu heiraten, mit dem Alter deutlich sinken. Denn je mehr Menschen in der eigenen Altersgruppe heiraten, desto kleiner wird der Dating-Pool, und die Chancen, jemand Passendes zu finden, nehmen ab. Natürlich könnte man jemanden heiraten, der deutlich jünger ist, aber die meisten Frauen, im Durchschnitt, wählen Männer in ihrem Alter oder älter. Und Männer wählen natürlich Frauen, die jünger sind als sie. Da sie gegenwärtig noch Single ist, wird Natalie wahrscheinlich nicht mehr heiraten.

»Das ist albern«, sagte sie, nachdem ich es so einfach wie möglich erklärt hatte.

Ich wies sie darauf hin, dass sie zurzeit keinen Freund oder Verlobten habe. In ihrem Alter sei es deshalb unsinnig zu glauben, dass sie noch jemals heiraten würde. An dem Punkt sagte Natalie, sie müsse wieder an die Arbeit.

Ich hatte das Gefühl, Natalie verletzt zu haben, obwohl ich ihr einfach nur die Fakten genannt hatte. Wenn du dabei gewesen wärst, hättest du es verstanden, denn du denkst genauso logisch wie ich. Natalie denkt nicht so wie wir, aber ich wäre trotzdem gerne mit ihr befreundet.

Ich habe versucht, ihr noch einige interessante Dinge über Schildkröten zu erzählen. Zum Beispiel, dass es Schildkröten gibt, die über neunzig Kilo wiegen und zweieinhalb Meter lang sein können. Man findet sie natürlich nicht in einem Zoogeschäft. Ein Beispiel ist die Lederschildkröte, die größte Seeschildkrötenart. Aber ob du es glaubst oder nicht, sie schien sich dafür nicht besonders zu interessieren.

Schließlich ging ich zurück in meine Bürozelle. Ich war froh, dass ich Natalie ein Geschenk gemacht hatte. Es schien ihr zu gefallen, aber ich war überrascht, dass sie so schlechte Manieren hat. Selbst ich weiß, dass man sich bedankt, wenn man etwas geschenkt bekommt. Ich schlug ihr vor, die Schildkröte neben ihre Pflanze zu stellen, aber sie ließ sie stehen, wo sie sie ausgepackt hatte.

Hast du vielleicht bessere Geschenkideen für Natalie? Ich würde ihr gerne etwas schenken, das ihr gefallen würde, und du hast immer die besten Geschenkideen.

Herzlich

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Mia Hodge

Betreff: AW: Grüße

Ich kenne Natalie nicht, aber ehrlich gesagt finde ich auch, dass sie sich für das Geschenk hätte bedanken sollen. Aber denk daran, dass nicht jeder freundlich ist. Wenn sie deine Zeit nicht wert ist, solltest du dich von ihr fernhalten. Ruf mich einfach an, wenn du mit mir darüber reden willst.

XXO

Mia
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Gegenwart

NATALIE

Letztlich lasse ich mich von Caleb zum Essen einladen. Da mir nicht danach ist, allein zu sein oder in mein leeres Haus zu fahren, gehen wir in ein Kettenrestaurant. Wir reden nicht viel. Ich muss ständig an Dawn denken und was ihr passiert sein könnte. Ich kann meine schlimmsten Befürchtungen nicht einmal aussprechen.

Als Caleb und ich das Restaurant verlassen, ist die Sonne schon untergegangen. In zehn oder fünfzehn Minuten wird es dunkel sein. Er blickt zum Horizont. »Meinst du, du kannst nach Hause fahren? Du scheinst immer noch ein bisschen wacklig auf den Beinen.«

»Ja«, erwidere ich, obwohl mir der Nachmittag, den ich erlebt habe, tatsächlich noch in den Gliedern steckt.

Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich weiß, wir haben beide unser Auto hier, aber ich könnte hinter dir herfahren. Damit du sicher nach Hause kommst.«

»Das ist so süß.« Ich hebe das Kinn und spitze die Lippen, um ihn zu veranlassen, mich zu küssen. Er lächelt und legt seine Lippen auf meine. »Du bist so süß. Aber mir geht’s gut. Wirklich.«

»Okay. Aber schreib mir, wenn du zu Hause bist.«

Ich drücke seine Hand. Ich wünschte wirklich, ich hätte mein Auto nicht hier und Caleb könnte mich in seinem Ford nach Hause fahren. Aber es erscheint mir albern, dass er mir bis nach Hause hinterherfährt, zumal er in entgegengesetzter Richtung wohnt. Und was machen wir, wenn wir bei mir sind? Herumknutschen? Dazu bin ich definitiv nicht in der Stimmung.

Trotzdem wünschte ich, er würde mich begleiten. Vielleicht hätte ich sein Angebot annehmen sollen.

Als ich halb zu Hause bin, klingelt mein Handy. Auf dem Display meines Autotelefons leuchtet Mom auf. Ich spiele mit dem Gedanken, den Anruf zur Mailbox weiterzuleiten, aber ich habe das ungute Gefühl, dass ich weiß, warum sie anruft. Wenn ich den Anruf nicht annehme, wird sie einfach später wieder anrufen.

»Natalie!« Es klingt immer, als ob meine Mutter am anderen Ende schreien würde. Sie hat nie gelernt, ihre Lautstärke dem Telefon anzupassen. »Ich habe gerade die Nachrichten im Fernsehen gesehen. Sie sagten, eine Frau aus deiner Firma sei vermisst!«

»Ja.« Ich erwähne nicht, dass ich diejenige war, die entdeckt hat, dass Dawn verschwunden ist, denn ich glaube nicht, dass diese Information gut ankommen würde.

»Kanntest du sie?«

»Ein bisschen.« Sie braucht ebenfalls nicht zu wissen, dass Dawn in der Bürozelle neben meiner sitzt. Dass wir neun Monate lang Wand an Wand saßen.

»Gott, wie schrecklich.« Sie schnieft. »Ist es sicher, dort zu arbeiten? Mir gefällt die Gegend nicht.«

»Bei der Arbeit ist nichts passiert. Es geschah in ihrem Haus in Quincy.«

»Was ist passiert? Ich dachte, sie sei verschwunden.«

Ich beiße mir in die Wange. »Hör zu, die Arbeit ist sicher. Ich mache nichts Unsicheres.«

»Ich weiß, aber, Schatz, Daddy und ich machen uns Sorgen, weil du ganz allein lebst. Ich glaube nicht, dass es sicher ist, ganz allein in einem Haus zu wohnen.«

»Das würdet ihr nicht denken, wenn ich ein Mann wäre.«

»Genau! Für eine alleinstehende Frau ist es nicht sicher.« Ihre Stimme nimmt einen weinerlichen Ton an, bei dem ich eine Gänsehaut bekomme. »Du musst heiraten, Natalie. Was immer du gerade machst … es reicht. Such dir einen netten Mann und lass dich häuslich nieder.«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Was, glaubst du, versuche ich gerade zu tun?«

»Na ja, du strengst dich dabei nicht besonders an! Du bist ein hübsches Mädchen. Du könntest jeden Mann haben. Such dir einfach einen aus!«

Ich erkläre ihr, dass es nicht so einfach ist. Ich hatte diese Unterhaltung jedoch schon hundert, wenn nicht tausend Mal. Vielleicht Millionen Male. Sie wird es nie verstehen. Ich rede in den Wind.

Ich könnte ihr natürlich von Caleb erzählen. Ich könnte ihr erzählen, dass es mit ihm richtig gut läuft und er vielleicht eines Tages ihr Schwiegersohn sein wird. Er ist süß und ein guter Kerl und eine Stütze in traumatischen Situationen. Aber ich will nicht, dass sie sich Hoffnungen macht. Das mit Caleb ist noch frisch, und ich habe keine Lust, zigtausend Fragen über ihn abzublocken.

»Ich muss weiter«, murmele ich.

»Wo bist du jetzt?«

»Ich fahre gerade nach Hause.«

»Rufst du mich an, wenn du da bist?«

Eine Ader in meiner Schläfe pulsiert. Als Caleb mich bat, ihm zu schreiben, wenn ich zu Hause bin, fand ich es süß. Wenn meine Mutter mich darum bittet, regt es mich auf.

»Mom.« Ich bin kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich werde dich nicht jeden Tag anrufen, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme. Es geht mir gut. Vertrau mir.«

Bevor das Ganze in einen Streit ausartet, unterbreche ich die Verbindung. Ich bin ohnehin fast zu Hause.

Wie Dawn habe ich ein kleines Haus gemietet. Es hat zwei Stockwerke, zwei kleine Schlafzimmer und ein Badezimmer, leider keine Garage. Ich hätte auch eine Wohnung nehmen können wie Caleb, aber ich mag die Privatsphäre, die ein ganzes Haus mir bietet. Die Mieten sind hoch in Dorchester, aber es lohnt sich. Genau genommen ist Dorchester ein Teil von Boston, ursprünglich war es jedoch eine eigenständige Stadt, und da sie so groß ist, kommt es einem so vor, als gehöre sie nicht dazu. Wenn ich von meinem Haus in die Back Bay oder ins South End fahre, sage ich: »Ich fahre nach Boston«, obwohl ich genau genommen schon in Boston bin.

Die meisten Leute in meiner Nachbarschaft haben ihre Häuser gemietet, und die meisten davon sind wie meins klein. Mein Haus ähnelt einem Cottage, wurde im frühen zwanzigsten Jahrhundert aus braunem Backstein gebaut, der jetzt etwas bröckelt, die Hauswände sind grün berankt. Man merkt, dass es nie renoviert wurde. Immer wenn ich einen Türknauf drehe, fühlt es sich so an, als ob er gleich abgehen würde, und es gibt nur drei Steckdosen im ganzen Haus. Trotzdem kostet die Miete ein kleines Vermögen.

Am Tag sieht mein Haus malerisch aus. Aber als ich jetzt in meine stille Straße einbiege, drängt sich mir der Vergleich mit dem Haus auf, das ich heute Nachmittag sah. Das kleine Haus in einer stillen Straße wie meiner, drinnen alle Lichter ausgeschaltet.

Mir dreht sich der Magen um. Ich hatte immer Pfefferspray in meiner Handtasche. Ich brauchte es eine Zeit lang, aber diese Zeiten sind zum Glück vorbei, und irgendwann habe ich es weggeworfen. Vor ein paar Jahren habe ich an einem Selbstverteidigungskurs teilgenommen, aber ich bin eindeutig aus der Übung, und nichts kann es mit einer Waffe aufnehmen.

Ich wünschte, ich hätte Calebs Angebot angenommen, mich nach Hause zu begleiten.

Meine Handasche an den Bauch gepresst, steige ich aus dem Auto. Ich drücke auf den Funkschlüssel und mit zweimaligem Hupen schnappen die Türschlösser zu. Kein Mond am Himmel heute Abend. Da nur ein paar trübe Straßenleuchten den Fußweg erhellen, ist diese Gegend abends so dunkel, besonders seitdem letzte Woche die Uhren zurückgestellt wurden.

So schnell ich kann, sprinte ich den Weg zur Haustür entlang. Ich habe die Schlüssel noch in der Hand und stecke den Haustürschlüssel ins Schloss. Als ich ihn nach rechts drehen will, um aufzuschließen, stelle ich fest, dass die Tür nicht abgeschlossen ist.

Ich trete einen Schritt zurück. Warum ist die Haustür nicht abgeschlossen? Was zum Teufel?

Okay, es kann sein, dass ich heute Morgen vergessen habe abzuschließen. Entgegen der Behauptung meiner Mutter wohne ich in einer sicheren Gegend. Es gibt hier keine Einbrüche. Deshalb vergesse ich tatsächlich manchmal, morgens die Tür hinter mir abzuschließen.

Habe ich es heute Morgen vergessen? Gut möglich.

Ich gehe hinüber zum Fenster, halte die Hände über die Augen und spähe hinein. Es ist vollkommen dunkel im Haus. Ich sehe nichts, was sich bewegt. Keine Einbrecher. Keine Mörder.

Ich kann deswegen schlecht die Polizei rufen. Hey, 911, mein Haus ist nicht abgeschlossen. Ich könnte Caleb anrufen, aber es würde mich viele Pluspunkte als Freundin kosten, wenn ich ihn bitte, den ganzen Weg von seiner Wohnung hierherzufahren, um für zwei Minuten mit ins Haus zu kommen.

Was soll’s. Ich bin sicher, es ist alles in Ordnung.

Ich drehe den Türknauf und öffne die Tür, wobei ich darauf achte, ob sich im Haus irgendetwas rührt. Es ist immer noch vollkommen dunkel. Still.

»Hallo?«, rufe ich. Genauso, wie ich es tat, als ich Dawns Haus betrat. Ich versuche, nicht daran zu denken.

Ich hole tief Luft und betrete den Flur, knipse das Licht an.

Ich rechne beinahe damit, einen Eindringling mit schwarzem Trainingsanzug und Gesichtsmaske in meinem Wohnzimmer vorzufinden. Stattdessen ist das Wohnzimmer leer. Es sieht genauso aus, wie ich es am Morgen verlassen habe.

Als mein Handy in der Handtasche vibriert, erschrecke ich mich fast zu Tode. Ich taste zwischen einer Packung Kleenex und meiner Puderdose herum und ziehe das Telefon schließlich heraus. Es ist eine unbekannte Nummer wie vorhin im Büro. Ich wische übers Display, um den Anruf anzunehmen.

»Hallo?«

Ich rechne mit einem Wortschwall in fremder Sprache oder damit, dass jemand mich auffordert, meine Autoversicherung zu aktualisieren. Stattdessen Schweigen.

Oder vielleicht Atmen.

»Hallo?«, wiederhole ich.

Nichts.

Ich nehme das Handy vom Ohr und unterbreche die Verbindung, mein Herz pocht. Solche Anrufe habe ich eine Zeit lang ständig erhalten, manchmal war nur Schweigen, manchmal eine Reihe von Drohungen am anderen Ende zu hören. Seitdem habe ich keinen solchen Anruf mehr bekommen … seit mehreren Monaten nicht. Ich bezweifle, dass es dieselbe Person ist – sie haben keinen Grund mehr, mich zu hassen.

Aber da ist der andere unbekannte Anruf, den ich während meines Podcasts erhielt. Könnte er von derselben Nummer sein?

Als ich schon in Panik gerate, erscheint eine Textnachricht auf dem Display. Sie ist von Caleb und erfüllt mich mit Erleichterung.

Gut zu Hause angekommen?

Ich gehe ins Wohnzimmer und knipse eine weitere Lampe an. Im gesamten Erdgeschoss des Hauses herrscht vollkommene Stille. Niemand ist hier.

Mir geht’s gut. Danke.

Ich lege meine Schlüssel auf den kleinen Tisch neben der Haustür und lasse mich dann aufs Ledersofa im Wohnzimmer fallen. Ich muss mich entspannen. Was Dawn passiert ist, ist schrecklich, aber es hat nichts mit mir zu tun. Niemand ist hinter mir her.
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Am nächsten Morgen checke ich die Lokalnachrichten in der Hoffnung, zu hören, dass Dawn wieder aufgetaucht ist, was weiß ich, in einem Donut-Laden oder sonst wo saß und einen Iced Americano trank. Und vielleicht rührte all das Blut einfach daher, dass sie sich beim Rasieren der Beine böse geschnitten hatte. Schön wär’s. Die Nachrichten berichten, dass Dawn Schiff noch immer verschwunden ist.

Trotzdem habe ich irgendwo die Hoffnung, dass sie an ihrem Platz ist, wenn ich zur Arbeit komme, ungeachtet der Tatsache, dass die Polizei mit allen verfügbaren Kräften nach ihr sucht. Aber nein. Ihre Bürozelle ist leer.

Ich gehe daran vorbei, um zu meiner eigenen zu gelangen. Mein Blick fällt zuerst auf die Schildkrötenfigur, die gestern Morgen aufgetaucht ist. Nachdem ich das riesige Regal mit Schildkröten gesehen habe, macht mich der Anblick eines weiteren glasäugigen Tieres krank.

Außerdem erinnere ich mich, dass ich die Figur in die entfernteste Ecke meines Schreibtisches geschoben habe, damit ich sie nicht ansehen muss. Aber irgendwie ist sie wieder mitten auf den Schreibtisch gekommen. Direkt vor meine Tastatur.

Müssen die dämlichen Reinigungskräfte gewesen sein.

Nachdem ich all das Blut in Dawns Haus gesehen habe, denke ich noch einmal darüber nach, was das dunkelrote Zeug an der Schildkröte gestern war. Könnte es Blut gewesen sein? Hat jemand mir eine blutbeschmierte Schildkrötenfigur auf den Schreibtisch gestellt?

Ich nehme die Schildkröte vom Schreibtisch und starre sie an. Zumindest ist sie diesmal sauber. Kein Blut oder Farbe, oder was es auch war. Aber ich will sie trotzdem nicht auf meinem Schreibtisch haben oder auch nur in meiner Nähe. Ich will sie niemals wiedersehen.

Deshalb werfe ich sie in den Mülleimer. So. Das Problem habe ich zumindest gelöst.

»O mein Gott, Natalie!« Kims schrille Stimme dringt an mein Ohr. »Ist das zu glauben?«

»Ja«, murmele ich. Meine Schläfen pochen. Mir ist nicht danach, mit Kim zu reden. »Es ist schrecklich.«

Kims Augen sind weit aufgerissen. »Was hast du in ihrem Haus gesehen, als du dort warst?«

»Überall auf dem Boden war Blut.« Ich senke den Blick. »Viel Blut.«

Sie legt eine Hand vor den Mund. »Wow. Das ist schrecklich. Ich hoffe, es geht ihr gut.«

Ich nicke, wissend, dass es mit jeder weiteren Minute, in der sie sie nicht finden, unwahrscheinlicher wird, dass es ihr gut geht.

Kim kratzt sich mit dem linken Ringfinger, dem mit dem riesigen Diamanten, an der Nase, eine Angewohnheit, die sie kurz nach ihrer Verlobung entwickelt hat. Ich dachte, dass sie vielleicht aufhört, mir den riesigen Stein ins Gesicht zu halten, wenn sie verheiratet ist, aber wahrscheinlich sitzt die Angewohnheit zu tief. Sie kann einfach nicht anders. »Wirst du trotzdem den Lauf am Samstag veranstalten?«

Bei allem, was passiert ist, habe ich den Spendenlauf am Wochenende fast vergessen. Ich bin heute Morgen nicht mal gelaufen, obwohl ich versucht hatte, jeden Tag meine Runde zu drehen, um für Sonnabend in Form zu sein.

Aber den Lauf abzusagen, kommt nicht infrage. Ich habe viel Geld für die Stiftung gesammelt und kann nicht einfach alles hinwerfen, weil Dawn verschwunden ist.

»Sonnabend wissen wir bestimmt mehr«, sage ich. »Ich kann es nicht absagen. Wenn sie immer noch verschwunden ist, können wir für sie laufen. Vielleicht hat es am Ende sogar etwas Gutes.«

Kim runzelt die Stirn. »Etwas Gutes?«

Ich räuspere mich. »Ich meine nur, das Rennen wird eine Menge öffentliche Aufmerksamkeit bekommen, und wenn Dawn dann immer noch verschwunden ist, könnte es helfen, sie zu finden. Verstehst du?«

»Oh. Stimmt.«

»Na ja.« Ich blicke hinüber zu meinem Computer. »Ich mache mich besser an die Arbeit. Wenn ich mich konzentrieren kann.«

»Ach, übrigens«, sagt Kim, »Seth hat dich vor ein paar Minuten gesucht. Ich soll dir sagen, dass er mit dir sprechen will, wenn du kommst.«

Toll. Was will mein Chef von mir? Ich bin mir nicht sicher, dass ich es wissen will.

Nachdem Kim gegangen ist, lasse ich mich auf meinen Stuhl fallen. Ich brenne nicht darauf, mit Seth zu reden. Ich hole meine Puderdose aus der Tasche und betrachte prüfend mein Spiegelbild. Ich sehe noch schlimmer aus als gestern. Unter meinen leicht blutunterlaufenen Augen sind dunkle Ringe. Ich habe heute Morgen versucht, sie mit Concealer abzudecken, aber offenbar zu wenig davon benutzt. Letzte Nacht habe ich kaum geschlafen, mich ständig hin und her gewälzt.

Ich logge mich in meinem Computer ein, aber noch bevor ich ihn hochfahren kann, vibriert mein Handy. Ich hole es aus der Tasche und sehe, dass es eine Textnachricht von Seth ist:

Bitte komm in mein Büro, sobald du hier bist.

Ich seufze. Sieht so aus, als müsste ich einen Ausflug ins Büro meines Chefs machen.
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Seth sieht nicht besser aus als ich.

Seine dunklen Haare sind zerzaust, und sein Hemd ist ein bisschen zerknittert, was ungewöhnlich für ihn ist. Seth trägt immer makellose weiße Hemden, ich habe mich schon gefragt, ob er sie in die Reinigung bringt oder ob seine Frau sie ihm bügelt. In Anbetracht der Tatsache, dass er keinen Ehering mehr trägt, würde Letzteres erklären, warum sein Hemd zerknittert ist.

»Hey, Nat.« Er blickt mich besorgt mit seinen braunen Augen an. »Geht’s dir gut?«

»Ja«, antworte ich heiser, während ich mich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch setze.

»Gott, was für ein Schlamassel.« Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare, wodurch sie noch unordentlicher werden. »Tut mir leid, dass ich dich gestern nicht ernst genommen habe.«

»Ist schon in Ordnung. Ich kann es dir nicht vorwerfen.«

»Es überrascht mich, dass du dir heute nicht freigenommen hast«, sagt er. »Wenn du einen freien Tag brauchst …«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich arbeite lieber.«

»Bist du sicher?«

»Absolut. Es ist besser, mich davon abzulenken.«

»Ja. Ja, das leuchtet ein.« Er schließt die Augen und reibt sie mit den Fingerspitzen. »Ich hoffe, Dawn geht es gut.«

Ich will etwas sagen wie: Es geht ihr bestimmt gut. Aber das wäre nicht ehrlich. Deshalb halte ich den Mund.

»Ich habe heute Morgen mit einem Detective telefoniert«, fügt Seth hinzu. »Detective … Santoro? Er sagte, er würde vorbeikommen und mit allen sprechen.«

»Oh.« Ich winde mich auf meinem Stuhl. Das Letzte, was ich will, ist noch einmal von diesem Detective befragt werden. Er war ganz nett, aber bei dem Gedanken, noch einmal mit ihm zu sprechen, bricht mir kalter Schweiß im Nacken aus. »Weißt du was? Ich glaube, ich gehe vielleicht doch nach Hause. Ich … ich habe das Gefühl, in meinem Kopf dreht sich alles. Und ich habe fast gar nicht geschlafen.«

»Natürlich.« Seths Blick wird weich. »Nimm dir den Tag frei. Wenn du willst, kannst du alle deine Anrufe in mein Büro weiterleiten.«

Meine Schultern entspannen sich. »Danke, Seth.«

»Bleib nur so lange, bis der Detective hier ist, dann kannst du nach Hause fahren.«

Der kalte Schweiß kehrt zurück. »Was?«

Seth wirft einen Blick auf seine Rolex. »Es ist keine große Sache. Er sollte in dreißig Minuten hier sein. Vielleicht früher. Er sagte, vor zehn.«

»Ja, aber …« Ich presse die Finger an meine linke Schläfe. »Ich habe rasende Kopfschmerzen. Und ich habe bereits gestern mit dem Detective gesprochen. Er will bestimmt nicht noch einmal mit mir sprechen.«

»Tatsächlich hat er mich ausdrücklich gefragt, ob du hier sein würdest, und gesagt, er müsse mit dir sprechen.«

»Oh.« Toll. »Ich schätze, dann bleibe ich.«

Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her und frage mich, was dieser Detective mich noch fragen könnte. Ich habe ihm schon alles gesagt, was ich weiß. Es scheint Zeitverschwendung, aber da Seth mich gebeten hat zu bleiben, habe ich keine andere Wahl. Ich kann nicht einfach gehen und so tun, als wüsste ich von nichts.

Seth spielt mit einem Kugelschreiber auf seinem Schreibtisch herum. Wieder fällt mein Blick auf den weißen Abdruck an seinem Ringfinger von dem fehlenden Ehering. Er folgt meinem Blick. Ich schaue weg, aber es ist zu spät.

»Melinda und ich haben uns getrennt«, sagt er.

»Tut mir leid, das zu hören.«

Er zieht die rechte Augenbraue hoch. »Wirklich?«

Ich habe das Gefühl, mir würde etwas im Hals stecken bleiben. Ich weiß nicht, wie ich seinen Tonfall deuten soll. Er klingt nicht wütend. Eher … neugierig.

»Ja.«

Seine Augenbraue bleibt hochgezogen. »Triffst du dich noch mit Caleb?«

»Ja.«

Er nickt. »Er scheint ein netter Kerl zu sein.«

»Das ist er.«

»Gut.«

Ich habe noch immer diesen Kloß im Hals und das Gefühl, als würde ich gleich würgen oder so. »Ich gehe besser wieder an meinen Schreibtisch.«

Seth nickt und wendet sich wieder seinem Bildschirm zu. Aber ich spüre seinen Blick auf mir, als ich den Raum verlasse.
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Sechs Monate früher

An: Seth Hoffman


Von: Dawn Schiff

Betreff: Kühlschrankreinigungsplan

Seth,

ich habe einen Plan erstellt, nach dem der Kühlschrank im Aufenthaltsraum zweimal pro Woche gereinigt werden kann. Jedem Mitarbeiter habe ich einen bestimmten Tag zugewiesen. Mit deiner Erlaubnis würde ich diesen Plan gerne an den Kühlschrank hängen. Außerdem habe ich ein Informationsblatt über weitverbreitete Bakterien angefügt, die sich bei niedrigen Temperaturen vermehren.

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff

An: Seth Hoffman


Von: Dawn Schiff

Betreff: Kühlschrankreinigungsplan, Nachfrage

Seth,

hast du meine E-Mail bezüglich des Kühlschrankreinigungsplans erhalten? 
Bitte antworte so bald wie möglich!

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff

An: Mia Hodge


Von Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

heute war ein toller Tag. Ich hatte eine Idee, wie die Firma viel Geld sparen kann. Du wirst so stolz auf mich sein.

Ich hatte überlegt, mit Seth persönlich darüber zu sprechen, aber er scheint kein Interesse daran zu haben, sich mit mir zu treffen. Ich erwische ihn nur, wenn er zu Natalies Bürozelle kommt, um mit ihr zu reden. Als ich letzte Woche versuchte, mit ihm zu sprechen, telefonierte er gerade. Ich wartete an der Tür darauf, dass er Schluss machte, aber er nahm nur den Hörer vom Ohr und sagte: »Herrje, Dawn, ich telefoniere mit meiner Frau. Kannst du nicht ein anderes Mal wiederkommen?«

Deshalb kam mir das Meeting so passend vor wie jeder andere Zeitpunkt. Es sollte darüber gesprochen werden, wie sich ein neues Produkt verkauft, das Vixed gerade herausgebracht hat. Es heißt Collahealth und ist, soweit ich weiß, eine Art Kollagen-Produkt, das gut für Haare, Haut, Nägel und Gelenke sein soll, zumindest laut Verkaufsprospekt, obwohl es – noch einmal – erkennbar an Studien dazu mangelt. Es ist ein weiterentwickeltes Präparat, aber ich weiß nicht, welches das ursprüngliche ist, denn es scheint das einzige, das sie haben.

Wir versammelten uns im Konferenzraum – Seth, seine Sekretärin, unser Verkaufsteam, unser Marketingteam und ich. Er saß an einem Ende des Konferenztisches und Natalie wie immer neben ihm. Das war sinnvoll, denn sie spielt immer eine wichtige Rolle in diesen Meetings.

Alle Blicke waren erwartungsvoll auf Seth gerichtet, während wir die Croissants futterten, die er immer mitbringt. Oder besser, seine Sekretärin bringt sie mit. Obwohl diese Meetings im Großen und Ganzen nutzlos sind, weil wir nie wirklich etwas entscheiden oder klären, versucht er immer sein Bestes. Die meisten Leute finden Seth nett. Er hat nichts Unangenehmes an sich, aber jetzt, da ich ihn kennengelernt habe, finde ich ihn nicht annähernd so einnehmend.

Ich habe einige Verkäuferinnen darüber reden hören, dass sie ihn sexy finden, verstehe jedoch nicht ganz, warum sie sich darüber unterhalten, da er verheiratet ist.

Seth sprach darüber, dass Natalie mit ihren Verkäufen einen »super Job« mache, was stimmt. Er mag Natalie, aber auch objektiv betrachtet sind ihre Verkaufszahlen höher als die von irgendjemandem sonst in der Firma. Er scherzte mit ihr, fragte sie nach ihrem Geheimnis. Sie lächelte nur und sagte, es sei ein großartiges Produkt.

Ich frage mich, ob Natalie Kollagen nimmt. Ihre Haare sind gesund und glänzend, und ihre Haut sieht immer so makellos aus, als wäre sie ein Engel. Ihre Nägel sind immer perfekt. Heute waren sie dunkelrot lackiert, ohne einen Riss oder Kratzer. Es waren die perfektesten Nägel, die ich je gesehen hatte.

Erinnerst du dich daran, wie meine Mutter mich einmal zur Maniküre schleppte? Ich verließ den Laden nach fünf Minuten, weil die Dämpfe so toxisch waren, dass ich Angst hatte zu atmen. Sie war wütend auf mich und sagte, ich hätte uns beide blamiert. Heutzutage halte ich meine Fingernägel ganz kurz, wie meine Haare.

»Was die anderen von euch angeht«, fuhr Seth fort, »die meisten von euch erreichen nicht die Quoten. Ich werde nicht mit dem Finger auf irgendjemanden zeigen, aber wir könnten viel besser sein. Viel besser. Die Niederlassung in Syracuse macht in diesem Quartal doppelt so viel Gewinn wie wir, dabei sitzen sie im verdammten Syracuse. Was wollen wir dagegen unternehmen?«

Ich saß fast auf meinen Händen, während die Leute um mich herum Vorschläge machten. Meine Idee war so einfach, aber ich wollte ein bisschen warten, denn beim ersten Meeting sagte Seth, ich würde zu oft reden, und forderte mich auf: »Herrgott, Dawn, halte dich zurück.«

Die meisten der vorgetragenen Ideen beinhalteten erwartungsgemäß große Ausgaben. Meine Idee war genau das Gegenteil davon. Als ich überzeugt war, dass niemand mehr etwas Kluges zu sagen hatte, hob ich die Hand und wartete, dass Seth mich aufrief. (Natürlich war er verärgert, dass ich die Hand hob, und bemerkte, dass »wir hier nicht in der Schule sind«, worüber alle kicherten.)

Dann ließ ich die Bombe platzen.

Ich war in den zwei Wochen davor einige Zahlen genau durchgegangen. Unsere Verkäufe sind ordentlich. Ich habe mir die Kostenabrechnung der Niederlassung in Syracuse beschafft, die viel mehr Gewinn macht, und das ist der entscheidende Punkt.

»Dorchester ist nicht Syracuse«, warf Natalie ein. »Natürlich haben wir höhere Spesen.«

Ich zeigte allen den Ordner mit den Zahlen. Der größte Ausgabenposten sind all die Vergünstigungen, die wir Kunden geben. Essen ist ein großer Posten. Allein für Lunch haben wir die Hälfte des Ausgabenbudgets verbraucht. Ich habe eine Rechnung für ein Mittagessen gefunden, das mehr kostete als fünfundzwanzig Kartons Collahealth! Fünfundzwanzig. Ist das nicht verrückt?

Natalie wurde nervös, was ich daran sah, dass ihre langen Wimpern flatterten. Sie sind fast doppelt so lang wie meine und viel dunkler. Außerdem versteckt sie sie nicht wie ich hinter einer Brille. Sie begann davon zu faseln, dass sie das Geld leicht wieder verdienen würde und dass es eine Investition sei.

Aber das stimmt nicht, und das sagte ich auch. Ich habe sorgfältig Zahlen gesammelt. Ich liebe Zahlen, denn sie lügen nicht. Und die Zahlen zeigen, dass die meisten dieser Mittagessen nicht zu fünfundzwanzig Verkäufen oder mehr führen. Die Läden nehmen für gewöhnlich nur eine kleine Menge des Produkts auf Lager, um zu sehen, ob es sich verkauft. Im Durchschnitt kaufen sie eine Kiste, das sind sechzehn Flaschen. Mit jedem Lunch verlieren wir also Geld.

Als ich fertig war, strich sich Seth übers Kinn. Er ist morgens immer glatt rasiert, nachmittags hat er Stoppeln am Kiefer. Während er sich das Kinn rieb, sagte er wiederholt: »Interessant, interessant.«

Natalie war jedoch nicht überzeugt und argumentierte, dass die Verkäufe vielleicht nicht kurzfristig, aber langfristig die Ausgaben rechtfertigten. Aber das stimmt einfach nicht. Und das sagte ich auch.

»Also«, sagte sie, »wenn du erst einmal etwas verkauft hast, kannst du das vielleicht besser beurteilen.«

Ich wusste nicht, was sie damit meinte. Ich hatte eine gute Idee, wie die Firma Geld einsparen kann, und Seth schien sie bedenkenswert. Im Übrigen, wie sollte ich etwas verkaufen? Ich bin Buchhalterin.

Das Ganze war also kein voller Erfolg. Natalie stimmte mir nicht zu, aber nur, weil sie sich die Zahlen nicht angesehen hat. Ich versuchte, sie ihr später zu zeigen, aber sie winkte ab. Doch Seth sagte, er würde darüber nachdenken. Ich hielt ihm noch einmal vor, dass die Firma Zehntausende von Dollars sparen könne.

Du bist die Erste, der ich erzähle, was für einen großartigen Job ich mache! Denn du bist die Einzige, die es versteht. Selbst meine Eltern interessierten sich nicht für meine Leistungen. Nachdem ich zu Hause ausgezogen war, habe ich sie manchmal angerufen und erzählt, wie es bei mir läuft, aber das mache ich nicht mehr oft. Dann starb mein Vater an einem Herzinfarkt, und seit er tot ist, ist meine Mutter noch kritischer gegenüber allem, was ich tue. Du denkst, sie war früher schlimm? Jetzt ist sie noch viel schlimmer.

Wenn ich ihr zum Beispiel von dem Meeting erzählte, würde sie wahrscheinlich Natalie zustimmen. Sie würde sagen, dass Natalie wisse, wovon sie rede, besser als ich. Ich solle also lieber den Mund halten, denn mir würde ohnehin niemand zuhören wollen.

Du bist der einzige Mensch, der mich nicht kritisiert. Als wir noch zur Highschool gingen, nörgelte meine Mutter jeden Tag an mir herum. Warum trug ich Sachen, die aussahen, als gehörten sie einer alten Frau? Warum trug ich meine Haare so kurz? Warum lächelte ich niemals? Aber du sagtest immer etwas Nettes zu mir, wenn ich in die Schule kam und dich traf. Als ich mir zum Beispiel den Schildkrötenanhänger für meinen Rucksack gekauft hatte, warst du die Erste, die ihn bemerkte und mir sagte, wie sehr er dir gefalle. Du fragtest mich nie, warum ich niemals lächelte, denn wenn wir zusammen waren, musste ich eigentlich immer lächeln.

Ich wünschte, du würdest mich bald besuchen, ich vermisse dich.

Für gewöhnlich bin ich abends gerne zu Hause. Ich lebe allein, du kennst mich – ich schätze die Ruhe. Es gibt nichts Schlimmeres als zu viel Lärm. Ich wohne in einem kleinen einstöckigen Haus mit zwei Schlafzimmern und einem Badezimmer in einer ruhigen Gegend von Quincy. Weißt du noch, wie sehr meine Mutter mein Zimmer gehasst hat, als wir Kinder waren? Noch etwas, an dem sie etwas auszusetzen hatte. Sie hasste meine Schildkrötenfiguren und -poster. Sie fand, ich sollte Poster von Boygroups aufhängen »wie normale Jugendliche«. In meinem Haus kann ich machen, was ich will. Wenn du herkommst, erhältst du eine komplette Führung.

Meine Möbel sind überwiegend schlicht – ein Sofa, das ich bei einem Möbeldiscounter gekauft habe, ein Couchtisch, ein Fernseher. Ich habe zwei Bücherregale, eins für Bücher und eins für meine Schildkröten. Schildkrötenfiguren, Stoffschildkröten – alles, was du dir vorstellen kannst. Das Herzstück ist eine riesige Keramikschildkröte, die ich vor ein paar Jahren gekauft habe, ungefähr von der Größe eines Basketballs. Du musst dir also keine Sorgen machen, wenn bei mir eingebrochen wird, denn ich könnte dem Einbrecher mit der Schildkröte auf den Kopf schlagen und ihn ernsthaft verletzen.

Außerdem lebe ich nicht ganz allein. Ich habe Junior. Also, ihr voller Name ist Mia Junior. Ja richtig, ich habe sie nach dir benannt. Sie ist eine Mississippi-Höckerschildkröte. Schildkröten sind großartige Haustiere, und wie du weißt, wollte ich immer eine haben.

Ich füttere Junior jeden Abend mit Schildkrötenpellets. Ihre Ernährung besteht hauptsächlich daraus, aber manchmal kaufe ich auch getrocknete Grillen, um ihr ein bisschen Abwechslung zu bieten. Drei- oder viermal die Woche gebe ich etwas Blattgemüse dazu. Junior ist kein großer Esser, aber ich möchte, dass sie ausgewogen ernährt wird. Ich kann es nicht erwarten, dass du sie kennenlernst. Ich glaube, ihr werdet euch gut verstehen.

Herzlich

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Mia Hodge

Betreff: AW: Grüße

Ich bin so stolz auf dich, dass du es denen auf dem Meeting gezeigt hast. George ist auch begeistert von dir! Lass dich nicht einschüchtern. Du kannst noch weitaus mehr!

Und keine Sorge – ehe du dichs versiehst, werde ich dich besuchen kommen. Ich werde mal meinen Terminplan checken und dir einige mögliche Daten schreiben.

XXO

Mia
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Gegenwart

NATALIE

Als ich zurück an meinen Platz komme, klingelt mein Telefon. Ich bin nicht in der Stimmung, mit jemandem zu reden, aber ich habe einen Job zu erledigen, und vielleicht lenkt mich das von dem ganzen Stress ab. Und als ich sehe, dass es Carmen Salinas’ Nummer ist, weiß ich, dass es kein unerfreuliches Gespräch sein wird. Eine Bestellung würde mich heute aufbauen.

»Natalie!«, sprudelt es aus Carmen hervor, sobald sie meine Stimme hört. »Ich habe davon gehört, was in eurer Firma passiert ist! Von der Frau, die vermisst wird. Geht es dir gut?«

»Mir geht’s gut.« Ich schlucke einen Kloß in der Kehle hinunter. »Es war nur ein langer Tag.«

»Das kann ich mir vorstellen! Hast du eine Ahnung, was ihr passiert sein könnte?«

Trotz allem muss ich beinahe lachen. Soll Carmen ruhig anrufen, wenn sie auf Klatsch aus ist. Von mir erfährt sie jedenfalls nichts. »Ich fürchte, nein.«

»O mein …« Carmen seufzt tief, und ich kann fast sehen, wie sie mit den vielen Ketten und Perlen herumspielt, die sie immer um den Hals trägt. Ich habe die Frau noch nie mit weniger als fünf Halsketten gleichzeitig gesehen. »Ich arbeite nicht mal bei euch, aber das Ganze stresst mich unheimlich. Wie musst du dich erst fühlen!«

»Du solltest ein paar Kapseln LoStress nehmen«, erwidere ich. »Die wirken Wunder bei Angstzuständen. Wir bekommen nur positives Feedback.«

»Weißt du was, Honey? Ich glaube, die sind gerade ausgegangen. Könntest du vielleicht später einen Karton vorbeibringen?«

Ich kann Carmens Gedanken lesen. Sie hofft, später mehr Informationen über Dawns Verschwinden aus mir herauszubekommen, obwohl ich dann auch nicht mehr weiß. Unglücklicherweise haben wir im Moment wenig davon auf Lager, LoStress verkauft sich immer gut. Ich selbst habe mehr davon verkauft als irgendjemand sonst in der Firma. Es gibt mir ein gutes Gefühl, dass ich Menschen helfen kann, ihren Stress zu reduzieren. Wie viele Leute können schon von sich sagen, dass sie mit ihrem Job anderen wirklich helfen?

»Ich fürchte, ich muss es nachbestellen«, erwidere ich bedauernd.

Sie ist enttäuscht, und ich befürchte schon, dass sie es sich anders überlegt, aber zu meiner Überraschung will sie jetzt zwei Kartons. Nachdem wir das Gespräch beendet haben, gebe ich die Daten in meinen Computer ein, aber gerade als ich die Bestellung aufgeben will, erregt ein Aufruhr vorne im Büro meine Aufmerksamkeit. Als ich aufstehe und über den Rand der Bürozelle spähe, sehe ich, dass Detective Santoro mit Seth spricht. Sie geben sich die Hand. Dass ich nicht hören kann, was sie sagen, macht mich nervös. Besonders als Seth in Richtung meiner Bürozelle zeigt.

Der Detective winkt mir zu. Ich winke zurück.

Dann kommt er direkt auf mich zu. Ich streiche meine Haare glatt und eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Ich habe nichts Unrechtes getan. Der Detective wird mir wahrscheinlich dieselben Fragen stellen wie gestern und dann mit jemand anders weitermachen.

Ein paar Sekunden später nähert sich Detective Santoro meinem Arbeitsplatz. Er lächelt mich an, und ich muss zugeben, dass sein Lächeln mich entwaffnet. Er scheint weder verstimmt noch argwöhnisch zu sein, außerdem hat er dezente Grübchen auf beiden Wangen, wenn er lächelt. Der Detective ist sexy, zumal er ein dunkler Typ ist.

»Miss Farrell, richtig?«

Ich nicke. »Ja. Detective Santoro?«

Er strahlt mich an. »Sie haben ein gutes Gedächtnis.«

»Wenn man im Verkauf arbeitet, muss man ein gutes Gedächtnis haben.« Das stimmt. Kunden mögen es, wenn man sich an alles erinnert, was sie einem über ihr Leben und ihren Beruf erzählt haben. Deshalb mache ich mir Notizen. »Haben Sie irgendetwas über Dawn herausgefunden?«

Sofort verschwindet das Lächeln aus seinem Gesicht. »Ich fürchte, nein. Wir tun unser Möglichstes, um Ihre Freundin zu finden. Das verspreche ich Ihnen.«

»Ich weiß das zu schätzen. Haben Sie mit ihrer Mutter gesprochen?«

Er nickt düster, geht aber nicht weiter darauf ein. »Ich hoffte, ich könnte Ihnen noch ein paar Fragen stellen, Miss Farrell. Ich versuche, so viele Informationen zu sammeln, wie ich kann, um sie zu finden.«

»Natürlich. Was immer ich tun kann, um zu helfen.«

»Großartig.« Er macht eine ruckartige Kopfbewegung nach links. »Ihr Chef sagte, wir könnten in den Konferenzraum gehen. Haben Sie etwas dagegen?«

Ich habe schließlich keine Wahl. Während ich dem Detective in den Konferenzraum folge, versuche ich die ganze Zeit, ein flaues Gefühl im Magen zu verdrängen.


14

»Miss Farrell, wie nahe standen Sie und Dawn Schiff sich?«

Detective Santoros Blick ist auf mich gerichtet, als er mir die Frage stellt. Seine Augen sind wirklich dunkel. So dunkel, dass man die Iris nicht von der Pupille unterscheiden kann. Es vermittelt mir den Eindruck, als könne er in meine Seele blicken. Und wenn ich lügen würde, dann würde er es wissen.

»Nicht nahe«, gebe ich zu.

»Nein?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sie arbeitet in der Bürozelle neben meiner. Wir unterhalten uns manchmal und sind freundlich zueinander, aber ich würde nicht sagen, dass wir die besten Freundinnen sind.«

»Natürlich.« Der Detective nickt verständnisvoll. »Man kann schließlich nicht mit jedem befreundet sein, stimmt’s?«

»Ja genau.«

»Aber Sie wussten, wo sie wohnt.«

Ich winde mich auf dem Konferenzstuhl. »Ich habe sie einmal nach Hause gefahren, deshalb erinnerte ich mich an ihre Adresse. Wie ich schon sagte, ich habe ein gutes Gedächtnis.«

»Und warum sind Sie noch mal zu ihrem Haus gefahren?«

Ein Muskel in meinem Kiefer zuckt. »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Sie ist gestern Morgen nicht zur Arbeit erschienen, und ich bekam diesen Anruf …«

»Ja. Sie sagten, es habe einen Anruf auf Dawns Apparat im Büro gegeben und Sie hätten ihre Stimme gehört.«

»Das ist richtig. Haben Sie die Anrufe zurückverfolgt, die gestern Morgen auf ihrer Nummer eingegangen sind?«

»Habe ich«, bestätigt er. »Und jeder einzelne Anruf war intern.«

»Intern?«

»Sie kamen alle aus diesem Bürogebäude.«

Santoro scheint von dieser Entdeckung nicht sonderlich beeindruckt, aber ich bekomme dabei ein flaues Gefühl in der Magengrube. Dawn hat hier angerufen und um Hilfe gebeten, und der Anruf kam aus diesem Gebäude.

O Gott.

Einen Moment lang bin ich zu entsetzt, um zu sprechen. Santoro wirkt jedoch überhaupt nicht betroffen. Er hat auch nicht gehört, wie Dawns Stimme klang.

»Waren Sie schon einmal in Miss Schiffs Haus?«, fragt er.

»Nein, ich habe sie nur einmal dort abgesetzt.« Ich wische meine verschwitzten Hände am Rock ab. »Warum fragen Sie mich das alles? Warum ist das wichtig?«

»Na ja, Miss Farrell, ich versuche nur, einige Dinge zu verstehen, die wir in Miss Schiffs Haus gefunden haben.«

»Ich … ich kann Ihnen nicht folgen.«

Detective Santoro beugt sich vor, als wollte er mir ein Geheimnis verraten. »Die Sache ist die: Wir haben Ihre Fingerabdrücke an einem Messer in Miss Schiffs Haus gefunden.«

Ich erstarre. Meine Fingerabdrücke? »Wie kommen Sie an meine Fingerabdrücke?«

»Sie waren auf der Visitenkarte, die Sie mir gegeben haben.«

Ich fühle mich hintergangen. Ich habe ihm freiwillig meine Visitenkarte angeboten, und er hat sie benutzt, um an meine Fingerabdrücke zu kommen.

Aber egal, die Mühe war umsonst. Die Fingerabdrücke sind leicht zu erklären. »Ich habe mir ein Messer aus der Küche genommen, weil ich Angst hatte, es wäre ein Einbrecher im Haus. Als ich dann das Blut sah, habe ich es auf den Boden fallen lassen. Das sagte ich bereits einem Ihrer Officer.«

»Stimmt.« Er nickt. »Das wussten wir schon. Aber wir haben Ihre Fingerabdrücke noch auf einem anderen Messer gefunden. Einem, das noch im Messerblock war.«

Einen Moment lang bin ich sprachlos. Meine Fingerabdrücke waren auf zwei Messern? Aber das ergibt Sinn. »Ich nahm nicht das erste Messer im Block. Ich glaube, ich habe ein paar geprüft, bis ich eines in der richtigen Größe fand.«

Habe ich oder nicht? Ich muss es getan haben. Denn wie sonst sollten meine Fingerabdrücke auf das zweite Messer gekommen sein?

»Okay, das erklärt es.« Er zieht einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln hoch. »Aber wie sind Ihre Fingerabdrücke auf ein Weinglas gekommen, das auf dem Küchentresen stand?«

Die Frage raubt mir den Atem. Meine Fingerabdrücke waren auf dem Weinglas auf dem Tresen? Wie war das möglich?

Ich erinnere mich daran, das Weinglas auf dem Tresen gesehen zu haben. Und dann das zerbrochene auf dem Boden. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, sie angerührt zu haben. Ich nahm das Messer, berührte vielleicht ein paar der anderen Messergriffe, aber das Weinglas habe ich nicht angefasst.

Oder doch?

Ich kann mich nicht daran erinnern, aber wenn sie meine Fingerabdrücke darauf gefunden haben, muss ich es wohl angefasst haben. Das ist die einzige Erklärung. Und wenn ich jetzt darüber nachdenke …

Ja, ich muss das Glas berührt haben.

»Ich habe das Glas angefasst, als ich in der Küche war«, sage ich. »Ich habe es zur Seite geschoben. Es … es sah aus, als könnte es herunterfallen wie das andere. Tut mir leid. Mir war in dem Moment nicht klar, dass es sich um einen Tatort handelt.«

Detective Santoro lehnt sich in seinem Stuhl zurück und denkt über meine Erklärung nach. »Dann haben Sie nie ein Glas Wein mit Miss Schiff getrunken?«

»Nein.« Ich lecke mir über die Lippen. »Hören Sie, Dawn war eine nette Person, aber wir waren nicht gut befreundet.«

»Warum nicht?«

»Sie war … seltsam. Es ist schwer zu erklären, sie war einfach ein sehr seltsamer Mensch.«

»Ja.« Er scheint darüber nachzudenken. »Wissen Sie, es ist interessant …«

»Was ist interessant?«

»Dass Sie die ganze Zeit in der Vergangenheit von Miss Schiff sprechen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Er sieht mich eindringlich an, offensichtlich der Versuch, mich zu einer Reaktion zu bewegen. »Ich habe ein Alibi für vorletzte Nacht«, erinnere ich ihn.

»Ein Alibi«, wiederholt er.

Das Wort hätte ich niemals benutzen sollen. Es klingt, als wäre ich schuldig. Unschuldige Menschen brauchen keine Alibis. »Ich meine, ich war mit jemandem zusammen.«

»Richtig. Sie waren mit Ihrem Freund zusammen. Ich erinnere mich.«

Nur war ich eigentlich nicht mit Caleb zusammen. Ich zähle darauf, dass er meine Geschichte bestätigen wird – ich glaube, das wird er. Zunächst schien es albern, ein Alibi zu erfinden. Aber jetzt bin ich froh, dass ich es getan habe.

»Ich habe noch eine Frage, Miss Farrell.«

Als Santoro in seine Jackentasche greift, zucke ich zusammen, weil ich befürchte, dass er Handschellen herauszieht. Natürlich ist das albern. Warum sollte er mich verhaften? Tatsächlich zieht er ein Foto heraus. »Würden Sie einen Blick auf das Foto werfen?«

Er schiebt das Bild über den Konferenztisch. Ich nehme es und starre darauf. Es zeigt das Regal in Dawns Haus – das mit den Schildkrötenfiguren. Schon beim Anblick läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken.

»Erkennen Sie es?«, fragt er mich.

Ich zucke zusammen. »Ja. Das war in Dawns Wohnzimmer.«

»Fällt Ihnen irgendetwas Merkwürdiges daran auf?«

Er nimmt mich wohl auf den Arm. Fällt mir irgendetwas Merkwürdiges an einem Regal voller Schildkrötenfiguren auf? Ist daran etwas nicht merkwürdig? »Hm …«

Der Detective tippt auf die Mitte des Fotos. »Da. Es fehlt etwas.«

Er tippt auf die Lücke, an die ich mich jetzt erinnere. Das Regal war voll, aber genau in der Mitte war eine leere Stelle. Ich hatte angenommen, es wäre absichtlich so dekoriert.

»Es sah genauso aus, als ich dort war«, sage ich. »Denken Sie, da war vorher etwas?«

»Der Staubabdruck lässt vermuten, dass dort kürzlich etwas entfernt wurde.«

Ich schüttele den Kopf. »Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.«

»Sind Sie sicher?«

Er richtet seine dunklen, dunklen Augen auf mich. Meine Hände sind schon wieder verschwitzt, obwohl ich sie zweimal am Rock abgewischt habe, seitdem ich hier bin. »Ich bin sicher.«

Statt den Blick zu senken, starrt er mich weiter an, als warte er darauf, dass ich zusammenbreche und ihm alles erzähle. Aber ich habe ihm alles erzählt.

»Noch eine Sache«, sagt er leise, in fast verschwörerischem Ton. »Wir haben eine E-Mail gefunden, die Dawn Ihnen vor zwei Tagen geschickt hat, in der sie in einer wichtigen Angelegenheit um ein Treffen bittet.« Er hält bedeutungsvoll inne. »Warum wollte sie sich mit Ihnen treffen?«

»Ich weiß es nicht. Es kam nicht mehr zu dem Gespräch.«

»Nein? Sind Sie sicher?«

Bis zu diesem Moment habe ich nie wirklich geglaubt, dass Santoro mich tatsächlich für eine Verdächtige hält. Aber als sich unsere Blicke begegnen, wird mir klar, dass er etwas weiß. Etwas Belastendes.

»Ich wünschte, wir hätten miteinander gesprochen.« Ich habe Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Vielleicht würde sie dann noch leben.«

Darauf hat er keine Antwort. Ich lasse die Hände unter dem Tisch, damit er nicht sieht, wie sie zittern.

Ich blicke hinüber zur Tür des Konferenzraums. »Sind wir fertig?«

»Ja.« Der Detective blickt mich unverwandt an. »Wir sind fertig. Vorerst.«
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Sechs Monate früher

An: Seth Hoffman


Von: Dawn Schiff

Betreff: Mein hilfreicher Vorschlag

Seth,

ich habe mich gefragt, ob du darüber nachgedacht hast, meinen Vorschlag, Geschäftsessen abzuschaffen, umzusetzen.

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff

An: Seth Hoffman


Von: Dawn Schiff

Betreff: Hilfreicher Vorschlag, Nachfrage

Seth,

vor Kurzem habe ich mich eingehender nach den Betriebsausgaben erkundigt. Ich füge hier in der Anlage einen Plan an, wie unsere Firma durch Reduzierung der Ausgaben eine Menge Geld sparen könnte. Allein Natalie ist für mindestens die Hälfte des Ausgabenbudgets verantwortlich.

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff

An: Seth Hoffman


Von: Dawn Schiff

Betreff: Hilfreicher Vorschlag, zweite Nachfrage

Seth,

hast du meinen Plan erhalten, den ich dir kürzlich gemailt habe?

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff

An: Seth Hoffman


Von: Dawn Schiff

Betreff: Hilfreicher Vorschlag, dritte Nachfrage

Seth,

hast du meine vorige E-Mail erhalten, in der ich fragte, ob du meinen kürzlich gemailten Vorschlag erhalten hast?

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von Seth Hoffman

Betreff: AW: Hilfreicher Vorschlag, dritte Nachfrage

Ja, ich habe ihn erhalten. Habe mich entschieden, eine andere Richtung einzuschlagen.

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

heute habe ich etwas getan, das ich wahrscheinlich nicht hätte tun sollen.

Heute Morgen habe ich an die Tür von Seths Büro geklopft. Er war an seinem Computer und lächelte nicht, als ich in der Tür erschien.

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, denn ich habe oft Probleme, Gesichtsausdrücke zu deuten. Andere können im Gesicht ablesen, ob eine andere Person wütend oder traurig oder glücklich ist. Ich habe keine Ahnung, wie sie das machen. Wenn jemand lächelt, nehme ich an, dass er glücklich ist, aber abgesehen davon bin ich ratlos. Du bist der einzige Mensch, dessen Gesichtsausdruck ich deuten kann. Na ja, und den meiner Mutter, aber das ist leicht, denn sie ärgert sich immer über mich.

Deshalb dachte ich, es könnte sein, dass Seth nicht zufrieden mit mir war. Ich hatte ihm vor Kurzem ein paar E-Mails mit Vorschlägen geschickt, wie die Firma Kosten sparen könnte, und er antwortete nur mit einem Satz oder gar nicht. Deshalb dachte ich, es wäre besser, persönlich mit ihm zu sprechen. Aber das Erste, was er sagte, als ich reinkam, war: »Was ist jetzt schon wieder?«

Ich weiß nicht, warum er das gesagt hat, denn ich störe ihn nicht oft.

Ich setzte mich auf einen der Holzstühle vor seinem Schreibtisch. Da er mich jetzt ansah, legte ich los und erklärte noch einmal, warum es klug wäre, meinen Plan umzusetzen. Während ich sprach, fuhr er sich immer wieder mit der Hand durch seine oben dünner werdenden Haare. Für einen Mann seines Alters ist es aber nicht so schlimm. Auf dem Schreibtisch hat er ein Foto von seiner Familie stehen, und jedes Mal, wenn ich in seinem Büro bin, sehe ich es an. Es zeigt Seth und eine Frau – vermutlich seine Ehefrau. Sie ist ungefähr in seinem Alter und sieht irgendwie schlicht aus, mit braunen Haaren und einem runden Gesicht. Sie sieht aus, als wäre sie eine nette Person, die Art, mit der wir hätten befreundet sein können.

Als ich meine Ausführungen beendet hatte, zuckte er mit der Schulter. Genauso wie in seinen E-Mail-Antworten nannte er mir nicht einmal einen Grund. Deshalb fragte ich ihn. Warum? Warum können wir nicht die Ausgaben reduzieren?

Wieder war seine Antwort nicht befriedigend. »Warum überlässt du es nicht mir, mir darüber Gedanken zu machen, Dawn?« Das sagte er zu mir.

Ich lehnte mich zurück: »Es ist eine schlechte Management-Entscheidung.«

Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen, aber du sagst immer, ich soll mich durchsetzen, und das wollte ich ausnahmsweise einmal.

Seth gefiel nicht, dass ich das sagte. Er lächelte nicht, sondern runzelte die Stirn. »Zum Glück bist du nicht die Managerin«, sagte er schließlich.

Es war falsch, das zu sagen. Ich hätte ihm nicht sagen sollen, dass er eine schlechte Entscheidung trifft. Das stimmt zwar, aber er will es nicht hören. Einige Leute wollen immer nur gesagt bekommen, dass sie alles richtig machen.

Als ich Seths Büro verließ, war ich ein bisschen wacklig auf den Beinen. Ich musste seinen Gesichtsausdruck nicht genauer prüfen, um zu wissen, dass er wütend auf mich war. Und noch schlimmer, er nahm meinen Vorschlag nicht an. Ich gab ihm einen guten Rat, wie die Firma gerettet werden kann, und er hat ihn einfach in den Wind geschlagen. Grundlos.

Aber es kam an diesem Tag noch schlimmer.

Ich beschloss, mir eine Tasse Kaffee zu holen, bevor ich wieder an die Arbeit gehe. Ich vergeude morgens nicht gerne Zeit, aber alle anderen tun es, warum also nicht? Im Aufenthaltsraum befindet sich eine Kaffeemaschine und eine Schüssel mit diesen kleinen Kaffeebechern. Wahrscheinlich gibt Seth ein Vermögen dafür aus, aber er will mit Sicherheit nicht meinen Rat dazu hören.

Ich entschied mich für French Roast und ließ ihn in der Kaffeemaschine aufbrühen. Als ich in den Schrank griff, um meinen Schildkrötenbecher herauszunehmen, erlebte ich eine große Überraschung.

Mein Becher lag in fünf Stücke zerbrochen auf der Ablage über dem Waschbecken.

Bei dem Anblick musste ich beinahe weinen. Ich konnte nicht anders. Den Becher hast du mir gekauft! Er gehört zu den kostbarsten Dingen, die ich besitze, und ich habe ihn bei jedem Job benutzt!

Ich nahm die Scherben vom Regal. Zuerst dachte ich, ich könnte sie wieder zusammenfügen, aber er war kaputt. Einige Teile fehlten. Der Becher war unbrauchbar.

Da bemerkte ich, dass Natalie in der Tür des Aufenthaltsraumes stand und mich beobachtete. Ich hatte den Becher teilweise zusammengefügt, aber als ich ihn losließ, fiel er sofort wieder auseinander. Ein Stück fiel auf den Boden und zerbrach in drei Teile.

»O nein!«, rief Natalie. »Dein Becher! Wie schrecklich.«

Ich hatte einen Kloß im Hals, aber ich schluckte ihn hinunter. Ich wollte nicht, dass Natalie sieht, wie ich wegen eines zerbrochenen Bechers weine. Ich wollte nicht, dass sie mich für eine Loserin hält, die wegen eines Bechers weint. Selbst das Schildkrötenrelief war in zwei Hälften zerbrochen.

»Wie schade«, seufzte sie. »Weißt du, was bestimmt passiert ist? Ich wette, du hast ihn auf den Regalrand gestellt, und als jemand nach seinem eigenen Becher gegriffen hat, ist er heruntergefallen.«

Das schien unwahrscheinlich. Ich achte immer darauf, meinen Becher aus genau diesem Grund nicht an den Rand zu stellen. Tatsächlich habe ich Natalie einmal davor gewarnt, als sie ihren Becher zu nah an den Rand gestellt hat. Ich warnte sie davor, dass so etwas passieren könnte, und sagte ihr, sie solle nicht so unvorsichtig sein.

Aber ich dachte, sie müsste recht haben, denn offensichtlich war mein Becher heruntergefallen und zerbrochen. Es musste ihn also jemand umgestoßen haben.

»Du solltest nächstes Mal vorsichtiger sein«, sagte sie.

Mit diesen Worten machte sie auf den Absätzen ihrer roten High Heels kehrt und verließ den Aufenthaltsraum. Ich sammelte die Teile meines Bechers ein und stopfte sie in meine Tasche, um sie mit nach Hause zu nehmen. Heute Abend habe ich versucht, sie zusammenzukleben, aber es war einfach nicht dasselbe. Also musste ich sie wegwerfen.

Ich weiß, dass es unmöglich ist, aber könntest du mir vielleicht sagen, wo du den Becher gekauft hast? Ich weiß, dass es schon Jahre her ist. Aber ohne ihn fühle ich mich irgendwie verloren. Ich zähle auf dich.

Herzlich

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Mia Hodge

Betreff: AW: Grüße

O nein, das ist schrecklich! Ich werde dir so schnell wie möglich einen anderen Becher besorgen. Mein Bruder ist gerade zu Besuch und zerrt mich zu allen Touristenattraktionen. Vielleicht kann er mir helfen, einen anderen Becher zu finden. Er lässt dich grüßen. Ich weiß übrigens, dass du immer ein bisschen in ihn verknallt warst, zwinker, zwinker.

XXO

Mia

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

ich kann mich kaum an deinen Bruder erinnern und versichere dir, ich habe nie romantische Gefühle für ihn gehabt. Aber wenn du denkst, er könnte bei der Suche nach einem anderen Schildkrötenbecher von Nutzen sein, nimm ihn ruhig mit.

Herzlich

Dawn Schiff
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Natalie

Ich nehme mir letztlich doch nicht frei, ich kann nicht. Zu Hause zu sitzen und nicht zu wissen, was hier los ist, wäre noch schlimmer. Mich zu fragen, was wohl alle diesem Detective erzählen.

Wenn ich in meiner Bürozelle aufstehe, habe ich den Konferenzraum im Blick. Es scheint, als ob Santoro jede einzelne Person befragt, die in der Firma arbeitet. Ich hatte nur die Ehre, die Erste zu sein. Und die Einzige, deren Fingerabdrücke überall in Dawns Haus sind.

Seth war der Zweite. Wie ich war er nicht begeistert, von der Polizei befragt zu werden. Er war lange bei ihnen. Bestimmt mehr als eine halbe Stunde. Ich frage mich, ob Santoro ihn nach mir gefragt hat.

Ich weiß nicht, warum Santoro mir gegenüber so misstrauisch ist. Ich habe mich einfach nur wie eine gute Kollegin verhalten und nach Dawn gesehen, als ich mir Sorgen um sie gemacht habe. Wenn ich ihr etwas getan hätte, dann hätte ich mich so weit wie möglich von ihrem Haus entfernt. Wie konnte er mich verdächtigen? Und worüber wollte sie seiner Meinung nach mit mir sprechen?

Er kann unmöglich wissen …

Nein, ich bin paranoid.

Normalerweise esse ich mit Kim zu Mittag, aber heute bin ich zu angespannt. Ich hole mir nur eine Tüte Chips aus dem Automaten unten und esse sie an meinem Platz. Ich erledige ein paar Anrufe, um mich abzulenken, aber ungefähr alle zwanzig Minuten oder so stehe ich auf, um zu sehen, was im Konferenzraum vor sich geht.

Kurz nach der Mittagspause setzt Caleb sich mit dem Detective zusammen.

Ich wusste nicht einmal, dass er heute im Büro ist. Normalerweise kommt er mittwochs nicht. Aber da ist er, sitzt Detective Santoro gegenüber. Er sieht nervös aus – sein linkes Bein hüpft auf und ab, und er kratzt sich am Kopf, bis seine Haare abstehen.

Caleb kannte Dawn kaum. Deshalb ist es unwahrscheinlich, dass der Detective ihm viele Fragen über sie stellt. Ich nehme an, dass alle Fragen, mit denen er gelöchert wird, mich betreffen.

Gestern hat er sich einverstanden erklärt, dem Detective zu sagen, dass wir die ganze Nacht zusammen waren. Aber ihm war nicht wohl dabei. Wenn ich gewusst hätte, dass er heute befragt wird, wäre ich noch einmal zu ihm gegangen, um sicherzustellen, dass wir uns da noch einig sind. Caleb ist zu ehrlich. Ich kann mir vorstellen, wie er zusammenbricht und dem Detective die Wahrheit sagt – wir waren an dem Abend zusammen, aber nicht die ganze Nacht.

Ich blicke auf die Uhr. Wie lange ist er schon da drin? Herrgott noch mal, worüber reden sie so lange?

Schließlich (endlich!) kommt Caleb aus dem Konferenzraum. Sobald er draußen ist, begegnen sich unsere Blicke. Ich werte es als gutes Zeichen, dass er nicht wegsieht. Ich schaue ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, und er kommt zu mir herüber. Ich zerre ihn beinahe am Arm in meine Bürozelle.

»Worüber habt ihr die ganze Zeit gesprochen?« Ich versuche, locker zu klingen, aber mein Ton ist schrill.

»Tatsächlich«, sagt er, »hat er mir viele Fragen über dich gestellt.«

Ich bekomme wacklige Knie. Ich hatte so etwas befürchtet, aber mir eingeredet, dass ich paranoid sei. Anscheinend nicht. »Was zum Beispiel?«

»Keine Ahnung. Eine Menge Fragen.«

Ah, das ist so typisch Mann. Es macht mich wahnsinnig. »Was zum Beispiel?«

Er zuckt mit der Schulter. »Ob du und Dawn Freundinnen wart und ob Dawn mal mit mir über dich gesprochen hat. Es war merkwürdig.«

»Hat er dich nach Montagnacht gefragt?«

»Ja.«

Ich spüre Druck auf der Brust. »Was hast du gesagt?«

»Ich … ich habe ihm gesagt, dass wir die ganze Nacht zusammen waren.«

Ich kann nicht anders, als ihn zu umarmen. »Danke.«

»Ja, aber …« Er löst sich von mir, seine Wangen sind gerötet. »Ich fühle mich nicht wohl dabei, Nat.«

»Es ist eine harmlose Lüge.«

Er senkt deutlich die Stimme. »Wie kann es eine ›harmlose Lüge‹ sein, die Polizei über unseren Aufenthaltsort anzulügen?«

Ich beiße die Zähne zusammen. »Also … was? Denkst du, ich habe Dawn getötet oder so?«

»Nein, natürlich nicht!« Er zögert. »Aber als wir uns verabredet haben, sagtest du, dass du an dem Abend noch etwas anderes vorhättest. Erinnerst du dich?«

Ich starre ihn verständnislos an. »Was?«

»Ich erinnere mich, dass du das gesagt hast. Als ich dir vorschlug vorbeizukommen, sagtest du, dass du am Abend noch etwas anderes zu erledigen hättest. Was war das?«

Meine Wangen werden so heiß, dass ich fürchte, mein Gesicht ist knallrot. »Ich musste nur ein paar Kartons Collahealth bei einem Vitamin-Shop vorbeibringen. Denkst du allen Ernstes, ich hätte was damit zu tun, was ihr passiert ist?«

»Nein. Tut mir leid, ich …«

»Hör zu, du ersparst uns beiden nur Ärger. Ich meine, von uns beiden bist du physisch viel eher in der Lage, Dawn etwas anzutun, und du bekommst auf diese Art auch ein Alibi. Also bitte sehr.«

Caleb macht einen Schritt zurück, seine Miene ist düster. »Aber ich habe kein Motiv.«

»Und ich hab eins?«

Er wendet den Blick ab. »Gut. Wie auch immer. Jedenfalls ist es erledigt.«

Ich habe einen Fehler gemacht. Ich fange an, es mir mit meinem Freund zu verscherzen. Er steht der ganzen Sache zwiespältig gegenüber. Ich muss es herunterspielen und dafür sorgen, dass er sich daran erinnert, wie viel Spaß wir zusammen haben.

»Hör zu.« Ich fahre mit dem Finger über den dünnen Stoff seines Hemds. »Komm doch heute Abend wieder zu mir. Ich koche uns was.«

Er sieht auf seine Uhr. »Ich kann nicht. Ich bin nur hergekommen, weil Seth gesagt hat, ich müsse mit dem Detective reden. Und ich muss jetzt nach Newton rausfahren, es wird sicher recht spät werden. Das hier hat länger gedauert, als ich dachte.«

»Oh. Dann vielleicht morgen?«

»Ja, vielleicht.« Er klingt abgelenkt. »Ich schreib dir, okay?«

Ich habe Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen. Es ist offensichtlich, dass Caleb mich nicht mehr so ansieht, als würde er sich glücklich schätzen, mit mir zusammen zu sein. Er sieht aus, als wollte er sich zurückziehen. Und ich habe wirklich gedacht, Caleb könnte der Eine sein – jemand, mit dem ich auf lange Sicht zusammenbleibe. Ich dachte, ich hätte einen tollen Mann gefunden. Und jetzt geht mir dieser tolle Mann durch die Lappen.

Aber bevor ich mich zu sehr darüber aufrege, legt er die Hände auf meine Schultern und küsst mich.

»Ich muss los«, sagt er. »Wir sehen uns, Nat.«

Ich sehe ihm nach, als er mit hängenden Schultern weggeht. Ich weiß nicht, ob ich es vermasselt habe oder nicht.
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Als ich heute Morgen das Haus verließ, habe ich zwei- oder dreimal überprüft, ob ich die Haustür abgeschlossen habe. Und tatsächlich ist sie noch abgeschlossen, als ich nach Hause komme.

Das Erste, was ich tue, als ich durch die Haustür komme, ist, alle Lichter anzuknipsen. Es ist schrecklich dunkel draußen, als wäre es bereits mitten in der Nacht, dabei ist es erst ungefähr halb sechs.

Ich hasse es normalerweise, Mitbewohner zu haben, aber diese Woche habe ich mich zunehmend unwohl damit gefühlt, allein zu wohnen. Dawn hat schließlich auch allein gewohnt, und man sieht, was ihr passiert ist. Na ja, man weiß nicht genau, was Dawn passiert ist. Aber nichts Gutes. Ich fand viel Blut auf dem Boden, und niemand kann sie irgendwo finden. Wie es auch ausgeht, es sieht nicht gut für Dawn aus. Ich muss immer wieder daran denken, wie sie am Telefon klang.

Hilf mir.

Mein Handy klingelt in meiner Tasche. Ich taste danach und hoffe, dass es Caleb ist und er es sich wegen des Essens anders überlegt hat. Oder vielleicht ist es Kim. Stattdessen ist es eine unbekannte Nummer.

Genau wie gestern, als ich nach Hause kam.

Vor Monaten bekam ich viele solcher Anrufe von unbekannten Nummern. Man legte einfach auf oder zischte mir Drohungen ins Ohr. Mit dem Unterschied, dass ich damals wusste, wer für die Anrufe verantwortlich war. Und diese Person hat keinen Grund mehr, mich zu belästigen. Es scheint noch unwahrscheinlicher, dass es etwas mit Dawns Verschwinden zu tun hat – wahrscheinlich ist es nur einer dieser dämlichen Spam-Anrufe. Ich sollte nicht einmal abnehmen, aber bevor ich mich bremsen kann, wische ich übers Display, um den Anruf anzunehmen.

»Hallo?«

Dasselbe wie gestern. Kein Telefonverkäufer. Keine fremde Sprache. Nur Schweigen.

Ich presse die Fingerspitzen ans Handy. »Wer ist da?«

Keine Antwort.

Nachdem ich noch einen Moment gewartet habe, drücke ich auf den roten Knopf, um das Gespräch zu beenden. Ich blicke mich in meinem leeren Haus um. Es ist so still, dass ich hören kann, wie ich atme. Ich schleudere meine roten Heels weg, gehe zum Couchtisch, greife nach der Fernbedienung und schalte den Fernseher ein.

So, jetzt ist es nicht mehr so still.

Unabsichtlich habe ich die Abendnachrichten eingeschaltet. Das Verschwinden von Dawn Schiff ist das Topthema in den Lokalnachrichten. Die Kamera schwenkt über ihr kleines gelbes Haus, dann eine Aufnahme von dem vierstöckigen Gebäude, in dem wir arbeiten. Dann kommt Detective Santoro ins Bild.

»Wir haben Dawn Schiff noch nicht gefunden.« Seine dunklen Augen funkeln im Kameralicht. »Aber wir haben eine Person von besonderem Interesse im Zusammenhang mit ihrem Verschwinden ausgemacht.«

Eine Person von besonderem Interesse? Was bedeutet das? Aber er führt es nicht weiter aus.

»Wir sind zuversichtlich, dass wir herausfinden, was mit Miss Schiff passiert ist«, fährt Santoro fort.

Bin ich etwa die Person von besonderem Interesse? Würde ich es erfahren, wenn ich eine Person von besonderem Interesse bin? Erzählen sie einem so etwas?

Ich greife zur Fernbedienung und wechsle den Sender. Es läuft Glücksrad. Jemand kauft gerade einen Vokal.

Ich nehme mein Handy, das neben mir auf dem Sofa liegt, wo ich es hingeworfen habe, und starre auf das schwarze Display. Es gibt nur eine Person, mit der ich jetzt reden will.

Aber ich sollte es nicht. Ich sollte es wirklich nicht.

Andererseits ist es meine Spezialität, dumme Entscheidungen zu treffen.

Hey. Könntest du vorbeikommen?

Bevor ich noch einmal darüber nachdenke, sende ich die Nachricht. Es ist ein Fehler. Ich weiß, dass es ein Fehler ist. Aber … jetzt ist es passiert.

Keine dreißig Sekunden später erscheint eine Nachricht auf meinem Display.

Wann?

Wie wär’s mit jetzt?

Ich sehe, wie die Antwort geschrieben wird. Ein paar Sekunden später erscheint sie.

Ich bin in fünfzehn Minuten da.
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Fünf Monate früher

An: Melinda Hoffman


Von: Seth Hoffman

Betreff: Heute Abend

Ich komme heute Abend spät. Iss ohne mich. Ich hole mir auf dem Heimweg etwas zu essen.

An: Seth Hoffman


Von: Melinda Hoffman

Betreff: AW: Heute Abend

Schon wieder??? Wie spät? Warum nicht spät essen?

An: Melinda Hoffman


Von: Seth Hoffman

Betreff: AW: Heute Abend

Hier ist noch viel zu tun. Ich ersticke in Arbeit. Es wird wahrscheinlich nach zehn. Iss ohne mich. Tut mir wirklich leid, werde es wiedergutmachen.

An: Seth Hoffman


Von: Melinda Hoffman

Betreff: AW: Heute Abend

Aber versprich, dass du morgen pünktlich zu Hause bist, okay?

An: Melinda Hoffman


Von: Seth Hoffman

Betreff: AW: Heute Abend

Ich verspreche es. Liebe dich.

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

heute Morgen hatte ich ein schreckliches Erlebnis.

Als ich um 8:45 in meine Bürozelle kam, stand eine Frau mitten in dem kleinen quadratischen Raum. Sie trug einen schwarzen Trenchcoat, und ihre strähnigen Haare waren zu einem Knoten geschlungen, der sich zum Teil auflöste. Natalie trägt manchmal unordentliche Knoten, aber ihre sind stylish unordentlich. Diese Frau sah einfach nur zerzaust aus. Als hätte sie auf der Straße geschlafen.

Das Beängstigendste war das Funkeln in ihren Augen. Ich bin vielleicht nicht besonders gut darin, Gesichtsausdrücke zu deuten, aber es war klar, dass diese Frau wütend war. Sie sah so furchterregend aus, dass ich einen Schritt zurücktrat. Sie sprach mich an und stellte mir all diese Fragen darüber, wessen Büroplatz es sei, und es klang, als würde sie Natalie suchen. Also zeigte ich in die Richtung von Natalies Bürozelle.

Natürlich kam mir später in den Sinn, dass diese Frau nicht gut auf Natalie zu sprechen war und es vielleicht unklug war, ihr zu sagen, wo Natalies Arbeitsplatz ist. Aber es war zu spät.

Die Frau drängte sich an mir vorbei, wobei sie meine Schulter anrempelte, und ich sah ihr nach, als sie in Natalies kleinen, noch unbesetzten Raum ging. Die Frau holte etwas aus ihrer Handtasche, und als ich ihre Gesichtszüge genauer betrachtete, kam sie mir bekannt vor. Ich hatte diese Frau schon einmal irgendwo gesehen. Ich war mir sicher.

Sie holte schließlich ein zusammengefaltetes Stück Papier aus ihrer Tasche und legte es nach einigem Zögern auf Natalies Schreibtisch. Die Schildkrötenfigur stellte sie darauf, damit es nicht herunterwehte.

»Sorgen Sie dafür, dass Natalie die Nachricht bekommt«, wies sie mich an.

Ich nickte, denn ich scheute mich, der Frau zu widersprechen. Als sie schließlich abmarschierte, wurde mir schlagartig klar, warum sie mir bekannt vorkam. Ich kannte sie von einem Foto, dem auf Seths Schreibtisch. Sie war Seths Frau.

Ich sah mich im Büro um. Natalie war nirgends zu sehen. Sie kam selten vor neun, es würde also noch eine Weile dauern, bis sie kam und die Nachricht von Seths Frau fand. Ich fragte mich, was drinstand.

Du weißt, ich schnüffele normalerweise nicht. Ehrlich gesagt finde ich es verabscheuenswert. Aber ich dachte, es sei wichtig, herauszufinden, was in der Nachricht stand. Was, wenn darin stand, dass sich eine Bombe im Gebäude befindet? Wenn ich mir die Nachricht nicht ansah, könnten alle getötet werden. Es wäre unverantwortlich, wenn ich sie nicht lesen würde.

Ich habe mich noch einmal kurz umgesehen, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete. Dann bin ich in Natalies Bürozelle direkt neben meiner geschlüpft. Ich holte das Stück Papier unter der Schildkröte hervor und faltete es vorsichtig auseinander.

Die Nachricht war mit roter Tinte geschrieben. Genau genommen gekritzelt. Die Handschrift war unordentlich, aber so groß, dass der Text leicht zu lesen war.

Wenn du meinen Mann noch einmal anfasst, werde ich dich töten.

Ich stand einen Moment lang da und las die Nachricht erneut. Wenn du meinen Mann noch einmal anfasst, werde ich dich töten. Die Nachricht stammte von Seths Frau. Das bedeutete, ihr Mann war … Seth. Sie drohte also Natalie, wenn die Seth anfasste, würde sie sie töten.

Nein, tatsächlich sagte sie, wenn Natalie Seth noch einmal anfasste, würde sie sie töten.

Während ich noch darüber nachdachte, spürte ich, wie ein schneidender Blick mich durchbohrte. Ich riss die Augen von der Nachricht los. Natalie stand im Eingang ihrer Bürozelle, die Arme vor der Brust verschränkt. An ihren herunterhängenden Mundwinkeln konnte ich sehen, dass mein Anblick sie nicht erfreute.

Ich war so verlegen, weil sie mich erwischt hatte. Du weißt, dass ich normalerweise nicht schnüffele, aber nach so etwas … konnte ich einfach nicht anders. Ich stammelte eine Entschuldigung, erklärte, dass ich mir Sorgen gemacht hätte, es könne sich um eine Bombendrohung handeln, aber es klang selbst in meinen Ohren unglaublich unpassend. Ich hätte die Nachricht nicht lesen sollen. Es war ein unverzeihliches Eindringen in ihre Privatsphäre.

Zum Glück ging Natalie nicht weiter darauf ein, sondern riss mir die Nachricht aus den Händen, und ich beobachtete, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich, während sie die elf Wörter las.

»Shit«, murmelte sie, was unter den gegebenen Umständen eine vernünftige Reaktion zu sein schien.

Zumindest richtete sich ihr Zorn jetzt auf die andere Frau und nicht auf mich. Ich hielt es für eine gute Gelegenheit, mein Vergehen wiedergutzumachen, und fragte, ob ich irgendetwas tun könne.

»Du kannst dich von jetzt an um deine eigenen Angelegenheiten kümmern, okay?«, sagte sie.

Ich versicherte es ihr, aber sie hörte nicht auf, mir zuzusetzen. Sie sagte, ich solle niemandem von der Sache erzählen. Andernfalls würde sie dafür sorgen, dass es mir leidtue.

Ich war so erschrocken, dass ich einen Schritt zurücktrat und dabei gegen ihren Schreibtisch stieß. Dabei riss ich mit den Fingern die Schildkrötenfigur mit und sie fiel auf den Boden. Wie mein Becher zerbrach sie in mehrere Stücke.

Natürlich schrie sie mich an, dass ich ungeschickt sei, und forderte mich auf, die Scherben der Figur zu beseitigen, die ich ihr geschenkt hatte und die jetzt irreparabel zerstört war. Zugegeben, ich hatte sie vom Tisch gestoßen, also war es nur angemessen, dass ich die Scherben wegräumte. Ich ignorierte, dass ich mir dabei mit einer Scherbe in den Finger schnitt, selbst als ein Tropfen Blut floss. Die Teile entsorgte ich in ihrem Mülleimer.

Ich bot an, ihr eine neue zu kaufen, aber sie sagte, das sei nicht nötig.

Den restlichen Tag hielt ich mein Versprechen und erzählte niemandem von der Nachricht auf Natalies Schreibtisch. Nicht, dass es jemanden gab, dem ich es hätte erzählen können. Ich hatte keine Freundin, mit der ich tratschte. Ich hätte mich anstrengen müssen, wenn ich es irgendjemandem hätte erzählen wollen.

Dass ich den Mund hielt, bedeutete jedoch nicht, dass ich nicht daran dachte. Ich musste den ganzen Tag daran denken.

Natalie und Seth.

Jetzt, da ich die Wahrheit kenne, ergibt alles einen Sinn. Er lächelt sie immer an und sagt, wie großartig sie sei. Und er hat immer seine Hand auf ihrem Arm oder ihrer Schulter. Ich dachte, er wäre nur freundlich, aber mich hat er noch nie so berührt. Und warum sollte er Natalie auch nicht mögen? Sie ist hübsch, und sie ist nett, und sie ist klug, und jeder mag sie.

Kein Wunder, dass er von meinem Vorschlag, Geschäftsessen zu streichen, nicht begeistert war. Natalie hat ihn um den Finger gewickelt. Er kann ihr nichts abschlagen.

Aber nachdem ich den ganzen Tag darüber nachgedacht habe, fühle ich mich wegen der ganzen Sache nicht mehr so schlecht. Ich war traurig, weil Seth mein Vorschlag nicht gefiel, aber dann stellt sich heraus, dass seine Ablehnung nichts damit zu tun hat, ob er ihn gut findet oder nicht. Außerdem teilen Natalie und ich jetzt ein Geheimnis.

Vielleicht werden wir am Ende noch Freundinnen. Schließlich gibt es nichts, was Menschen mehr verbindet, als ein Geheimnis zu teilen.

Herzlich

Dawn Schiff
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Natalie

Die Scheinwerferlichter tauchen in meinem vorderen Fenster auf. Ich werfe einen Blick nach draußen und sehe, wie der silberne Audi hinter meinem Auto parkt. Ich nehme meine Puderdose aus der Handtasche und werfe einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Nicht, dass es eine große Rolle spielt, es geschieht fast instinktiv.

Dann klingelt es an der Tür.

Ich stürze auf Strümpfen zur Tür, gucke nicht durch den Spion oder frage, wer es ist. Ich weiß, wer es ist. Ich schließe auf, entriegele und öffne die Tür.

Seth Hoffman, mein Chef, steht vor der Haustür. Sein Hemd ist noch zerknitterter als heute Morgen, und er hat Bartstoppeln am Kinn. Morgens ist er immer glatt rasiert, aber es wächst bei ihm schnell nach.

»Hey«, sagt er.

»Hey«, erwidere ich.

Wir verzichten auf den Small Talk, Seth kommt rein, packt mich und drückt seine Lippen auf meine. Er tritt die Tür hinter sich zu, und im nächsten Moment reißen wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib.

Gott, wie habe ich ihn vermisst. Ich bin verrückt nach Caleb, aber ich glaube, noch nie hat mich jemand so heißgemacht wie mein verheirateter Chef. Obwohl ich wusste, dass es das Dümmste war, was ich tun konnte, habe ich mich in ihn verliebt. Aber ich habe es beendet, denn ich war mir ziemlich sicher, dass Melinda mir sonst die Kehle durchschneiden würde. Außerdem gelangte ich immer mehr zu der Überzeugung, dass er sie niemals verlassen würde.

In dem Punkt habe ich mich getäuscht.

Seths Lippen sind immer noch auf meinen, als wir zusammen aufs Sofa fallen. Mir ist fast schwindlig vor Erregung. So muss sich ein Drogensüchtiger fühlen, wenn er Kokain schnupft, nachdem er vier lange Monate nichts genommen hat.

Seth nimmt einen Moment die Lippen von meinem Mund. »Was ist mit Caleb?«

»Wir sind noch zusammen.«

»Wirklich?«

»Ja. Das hier ist einmalig. Okay?«

Er muss nicht mal darüber nachdenken. »Okay.«

Dann küsst er mich wieder. Ich habe es so verdammt vermisst.

Über eine Stunde später liegen wir nackt, verschwitzt und glücklich zusammen auf dem Sofa, unsere Körper noch miteinander verflochten. Das habe ich gebraucht. Mir war gar nicht klar, wie sehr. Genau genommen war es kein Betrug, denn Caleb und ich haben noch nicht mal miteinander geschlafen. Man kann jemanden nicht betrügen, wenn man noch nicht mit ihm geschlafen hat. Im Übrigen war es eine einmalige Sache mit einer alten Flamme. Es zählt gar nicht.

»Gott«, murmelt Seth in meine Haare. »Du bist unglaublich, Natalie.«

»Du bist auch nicht schlecht.«

Er lacht. »Das liegt an dir. Du lockst es aus mir hervor.«

»Na klar.«

»Es stimmt.« Er hebt den Kopf, um mich anzusehen. »Deshalb haben Melinda und ich uns getrennt. Wegen dir.«

»Aber das hast du ihr nicht gesagt, oder?«

»Nein«, antwortet er, aber so, dass ich ihm nicht ganz glaube.

Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Melinda denkt, es sei meine Schuld, dass ihre Ehe zerbrochen ist. Als sie das mit mir und Seth herausfand, nahm sie es nicht gerade gut auf, dass ihr Mann mit einer Mitarbeiterin schlief, die noch dazu fünfzehn Jahre jünger war als sie. Es gab Drohanrufe und -briefe – ich wurde von den Anrufen manchmal nachts um zwei aus dem Schlaf gerissen, und eine weibliche Stimme fauchte in mein Ohr, dass ich ein Flittchen sei, das anderen Frauen die Ehemänner ausspanne. Selbst als ich ihre Nummer blockierte, fand sie eine Möglichkeit, mich anzurufen. Als ihr beigefarbener Lexus einmal spätabends gegenüber von meinem Haus parkte, bekam ich fast einen Herzanfall.

Zu der Zeit kaufte ich das Pfefferspray und hatte es immer in meiner Handtasche. Ich spielte mit dem Gedanken, eine einstweilige Verfügung zu erwirken, aber es zeigte sich, dass die Belästigung beinahe sofort aufhörte, als ich mit Seth Schluss machte.

»Ich liebe dich, Nat.« Er drückt mich an sich, als er das sagt. »Ich glaube, mir war nicht klar, wie sehr, bis du Schluss gemacht hast. Ich bin verrückt nach dir.«

»Hm. Dein Timing ist irgendwie schlecht.«

»Ich weiß.« Er seufzt. »Ich hab’s vermasselt. Ich wollte das Richtige tun, aber ich wusste nicht, was das Richtige war. Ich habe Melinda schon seit Jahren nicht mehr geliebt. Selbst bevor du kamst, haben wir wie Fremde im selben Haus gewohnt. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn wir Kinder hätten, aber sie konnte keine bekommen und … ich weiß nicht.«

Seth hat mir von Melindas Fertilitätsproblemen erzählt. Und dass sie ihm niemals verziehen hat, weil er gegen eine Adoption war.

»Wie dem auch sei«, sagt er. »Am Ende konnte ich es kaum noch ertragen, in ihrer Nähe zu sein. Das war keinem von uns beiden gegenüber fair.«

Ich mache mich von ihm los und stütze mich auf dem Ellbogen auf. »Du weißt, dass ich jetzt mit jemand anders zusammen bin.«

»Ich weiß.«

»Und du bist von Melinda getrennt seit …?«

»Zwei Wochen.«

»O Gott«, stöhne ich. »Ganz ehrlich, Seth. Ich glaube, es ist besser, wenn wir Freunde bleiben.«

Sein Blick wandert kurz zu meinen nackten Brüsten, und er runzelt die Stirn. »Freunde?«

»Ich hab dir gesagt, das hier ist eine einmalige Sache.«

Er fährt mit der Hand über meinen Oberschenkel und grinst mich an. »Wie wär’s mit zweimalig?«

Ich will Nein sagen. Ich sollte Nein sagen. Ich habe einen Freund, den ich sehr mag. Und er ist erst zwei Wochen von der Frau getrennt, die er vor zwölf Jahren geheiratet hat. Er ist immer noch verheiratet. Es gibt so viele Gründe, es nicht zu tun.

Andererseits ist er nun mal hier. Warum also nicht?
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Vier Monate früher

An: Natalie Farrell


Von: Kimberly Healey

Betreff: DS

Glaubst du, sie ist noch Jungfrau?

An: Kimberly Healey


Von: Natalie Farrell

Betreff: AW: DS

O mein Gott, offensichtlich! Kannst du dir vorstellen, dass die Frau jemals Sex hat?

An: Natalie Farrell


Von: Kimberly Healey

Betreff: AW: DS

Man weiß nie …

An: Kimberly Healey


Von: Natalie Farrell

Betreff: AW: DS

Tatsächlich ist die einzige Möglichkeit, dass Dawn jemals Sex hatte, wenn sie es mit einer Schildkröte getrieben hat.

An: Natalie Farrell


Von: Kimberly Healey

Betreff: AW: DS

O mein Gott, du bist urkomisch. Kannst du dir das vorstellen??????

An: Kimberly Healey


Von: Natalie Farrell

Betreff: AW: DS

Total. Kannst du dir nicht vorstellen, wie sie den harten Panzer streichelt? Davon redet, wie groß und grün er ist und wie sexy die Schildkröte ist, weil es eine Meeresschildkröte und keine Landschildkröte ist?

An: Natalie Farrell


Von: Kimberly Healey

Betreff: AW: DS

Frag sie, ob sie schon mal Sex hatte!

An: Kimberly Healey

Von: Natalie Farrell

Betreff: AW: DS

Mit einer Schildkröte oder überhaupt?

An: Natalie Farrell


Von: Kimberly Healey

Betreff: AW: DS

ROFL!!!!!

An: Natalie Farrell


Von: Zelda Morris

Betreff: Ihr schreckliches Produkt

Natalie,

ich schreibe aus Empörung über Vixed und Ihre schrecklichen Produkte. Ich habe vor zwei Monaten angefangen, Collahealth zu nehmen, um meinen Energiepegel zu erhöhen und weil Sie behauptet haben, es würde Haut und Haare glänzender machen. Aber damit begann ein Albtraum, und ich wünschte, ich könnte daraus erwachen.

Nachdem ich Collahealth drei Wochen täglich genommen hatte, drehte sich das Zimmer, als ich morgens aufwachte. Ich schaffte es ins Badezimmer, musste mich aber an der Wand festhalten. Zusätzlich kribbelten meine Hände und Füße. Ich dachte, ich hätte eine Grippe, und nahm dummerweise Ihr Produkt weiter, weil ich dachte, ich würde sie dadurch schneller überwinden.

Aber das Gegenteil war der Fall. Mir wurde ständig schwindlig, so sehr, dass ich nicht Auto fahren konnte. Meine Hände und Füße kribbelten und brannten, sodass ich die ganze Nacht wach lag. Ein paar Tage nachdem die Symptome aufgetreten waren, begannen mir büschelweise die Haare auszufallen.

Da Sie mir Ihre Karte gegeben haben, rief ich Sie an, um Ihnen von meinen Symptomen zu berichten. Sie versicherten mir, dass Collahealth nicht dafür verantwortlich sei, sondern wahrscheinlich ein Vitaminmangel, und ich solle die Dosis verdoppeln. Dummerweise habe ich auf Sie gehört.

Im Verlauf der nächsten Wochen wurden die Symptome zunehmend schlimmer. Ich hatte kein Gefühl mehr in den Füßen und begann hinzufallen. Ich brauchte einen Stock, nur um im Wohnzimmer herumzulaufen. Ich konnte immer sehr gut sehen, aber jetzt sah ich alles verschwommen und zunehmend auch noch doppelt.

Mein Arzt stand zunächst vor einem Rätsel, aber als ich ihm die Liste der Inhaltsstoffe zeigte, war er entsetzt. Er sagt, Ihr Produkt sei für alle meine Symptome verantwortlich. Ich habe es jetzt seit fast einem Monat nicht mehr genommen, aber es geht mir immer noch nicht besser. Mein Leben ist durch Collahealth und die Lügen, die Sie mir darüber erzählt haben, ruiniert. Ich weiß wirklich nicht, wie Sie nachts ruhig schlafen können!

Sie hören von meinem Anwalt.

Mit freundlichen Grüßen

Zelda Morris

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

heute Morgen habe ich etwas getan, was ich nicht hätte tun sollen. Ich bin an Natalies Telefon gegangen.

Diese Entscheidung habe ich nicht leichtfertig getroffen. Natalie war zu der Zeit bereits im Büro. Ich sah, wie sie ungefähr um 9:15 hereinspaziert kam, aber kurz darauf wieder verschwand. Ungefähr um zehn klingelte ihr Telefon. Irgendwann wurde der Anruf auf die Mailbox weitergeleitet. Aber dann klingelte es wieder. Und wieder. Es war schwer, sich dabei zu konzentrieren.

Zuerst habe ich sie gesucht. Wirklich. Ich bin aufgestanden und habe den Gang rauf und runter gesehen. Aber als ich sie nicht finden konnte, hatte ich keine Wahl. Um Verwirrung zu vermeiden, meldete ich mich so: »Natalie Farrells Apparat.«

Die Frau am anderen Ende erzählte mir die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe. Sie sagte, Natalie habe ihr eine Vitamin-A-Creme verkauft, von der sich ihre Haut schäle. Schäle! Sie sagte, ihr Gesicht sei ganz rot und sehe wie verbrannt aus. Dann begann sie zu schluchzen und sagte, sie sehe aus wie ein Zombie. Sie sagte es immer wieder. »Ich sehe aus wie ein Zombie! Ich sehe aus wie ein Zombie!« Es war schrecklich.

Sie wollte sofort mit Natalie sprechen, aber ich erklärte ihr, dass sie nicht da sei. Ich schrieb eine Nachricht auf einen Haftnotizblock, der auf Natalies Schreibtisch lag, dazu die Telefonnummer der Frau, obwohl ich den Verdacht habe, dass sie schon ein halbes Dutzend Nachrichten hinterlassen hat.

Die Frau schluchzte noch ein paar Minuten länger wegen ihrer Zombiehaut, bis ich sie schließlich dazu brachte aufzulegen. Meine Hände zitterten, nachdem das Gespräch vorbei war. Du weißt, wie sehr ich solche schwierigen Situationen hasse und wie schwer es mir fällt, damit umzugehen. Ich eigne mich nicht für den Kundenservice. Deshalb bin ich Buchhalterin geworden.

Ich machte mich mit dem Zettel auf die Suche nach Natalie. Es überraschte mich nicht, sie mit Kim im Aufenthaltsraum zu finden. Sie waren in eine Brautzeitschrift vertieft, während sie an einem Kaffee nippten. Ich hatte meinen geliebten Schildkrötenbecher durch einen schlicht weißen ersetzt, den ich in einem Drogeriemarkt gekauft hatte, und mit einem Permanentmarker meinen Namen auf den Boden geschrieben.

Natalie blickte von der Brautzeitschrift auf, als sie mich sah. Ich frage mich, ob sie selbst diese Vitamin-A-Creme benutzt, weil ihre Haut so hell und strahlend aussieht. Sie könnte leicht einen Job als Model für Hautpflegeprodukte bekommen. Vielleicht verkauft sie sie deshalb so erfolgreich.

»Dawn!«, sagte sie. »Ich habe gehofft, dass du kommst.«

Seitdem ich herausgefunden habe, dass sie mit Seth schläft, ist sie nicht besonders nett zu mir gewesen. Was merkwürdig ist, denn man sollte denken, dass sie mir schmeicheln würde, um sich meines Schweigens zu versichern. Aber sie scheint nicht besonders besorgt, dass ich ihr Geheimnis preisgebe. Oder sie weiß, dass ich so oder so den Mund halten werde.

Sie spielte mit einem ihrer Ohrringe, und mir fiel auf, wie sie funkelten. Diamanten. Aber es mussten falsche sein. So gut bezahlen sie uns hier nicht. »Kim und ich haben uns gefragt …« Kim stupste sie an, und Natalie stupste zurück. »Bist du noch Jungfrau, Dawn?«

Kim begann zu kichern, aber Natalies Miene blieb unbewegt, selbst als ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen. Das Traurige ist, dass es nicht das erste Mal war, dass mir jemand genau diese Frage stellte. Ich murmelte etwas, und die beiden kicherten. Schließlich schlug Kim Natalie auf den Arm und sagte: »Hör auf damit. Du bist so gemein.« Natalie zuckte nur mit den Schultern und sagte, ich müsse nicht antworten, wenn ich nicht wolle.

Ich weiß, das ist etwas, worüber wir lange nicht gesprochen haben. Ich wollte nicht, dass du dich schuldig fühlst, weil du mit George so glücklich bist, und ich glaube wirklich, dass ihr beide den Rest eures Lebens zusammen verbringen werdet. Aber ich werde niemals so eine Beziehung haben. Die Wahrheit ist, ja, ich bin Jungfrau. Ich hatte noch nicht mal einen Freund. Ich hatte noch nicht mal ein Date, das meine Mutter nicht ohne mein Wissen oder Einverständnis für mich arrangiert hat. Und keines davon führte zu einem zweiten.

Die Wahrheit ist, ich habe noch nicht mal einen Jungen geküsst.

Einmal kam es fast dazu, in der fünften Klasse auf dieser schrecklichen Geburtstagsfeier bei Jenny Horan, als Flaschendrehen gespielt wurde. Ich war so überrascht und erfreut gewesen, als Jenny uns einlud – du warst diejenige, die herausfand, dass ihre Mutter sie gezwungen hatte, die ganze Klasse einzuladen. Du hast dich geweigert mitzumachen, als alle im Keller bei Jenny einen Kreis bildeten, um das Spiel zu spielen – ich hätte es auch tun sollen.

Als Ned O’Keefe die Flasche in meine Richtung drehte, sah ich den Ausdruck von Ekel in seinem Gesicht. Bevor er sagen konnte, dass er mich nicht küssen wolle, rannte ich weg und versteckte mich für den Rest der Party im Wandschrank. Selbst als du an die Tür geklopft und mich gebeten hast herauszukommen, blieb ich im Schrank, bis meine Mutter kam, um mich abzuholen.

Kim sagte schließlich, sie solle mich in Ruhe lassen und dass ich an solchen Sachen nicht interessiert sei. Da ich unbedingt das Thema wechseln wollte, erzählte ich Natalie von dem Telefonanruf. Ich gab ihr den Zettel, und als sie ihn sah, verdrehte sie die Augen und zerknüllte ihn. Ich versuchte, ihr von der Zombiehaut zu berichten, aber sie schüttelte nur den Kopf.

»Sie übertreibt«, sagte sie. »Diese Frau ist verrückt. Nur Spinner benutzen diese Produkte.«

Ich war überrascht, dass sie das sagte, weil ich annahm, dass sie die Produkte selbst benutzte. Aber als ich sie danach fragte, brachen sie und Kim gleichzeitig in Gelächter aus. Ich wusste nicht, was das genau bedeutete. Ich hatte es ernst gemeint.

Dann stand Natalie auf und sagte etwas zu Kim über Seite sechzehn in der Zeitschrift und dass das Kleid perfekt für sie wäre. Ich dachte, damit wäre unser Gespräch beendet, aber dann wandte sie sich zu mir. Ich weiß nicht, was sie an sich hat, aber von ihr beachtet zu werden, gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Ich sehne mich danach.

»Dawn«, sagte Natalie, »geh bitte nicht wieder an mein Telefon. Nie wieder. Verstanden?«

Ich hatte nicht erwartet, dass sie das sagt. Es war wieder so ein Moment in meinem Leben, in dem ich mir verzweifelt wünschte, ich hätte einen Panzer und könnte mich darin verkriechen. Schildkröten haben es gut. Ich liebe sie, aber manchmal beneide ich sie auch. Natürlich versicherte ich ihr, dass ich ihr Telefon nicht mehr anrühren würde. Nie wieder.

Natalie rauschte an mir vorbei aus dem Aufenthaltsraum und ließ den dezenten blumigen Duft ihres Parfums zurück. Trotz allem liebe ich ihr Parfum. Ich frage mich, ob ich es irgendwo finden kann. Meinst du, sie mag mich vielleicht lieber, wenn ich denselben Duft benutze wie sie?

Herzlich

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Mia Hodge

Betreff: AW: Grüße

O mein Gott, kauf NICHT das Parfum, um die Frau zu beeindrucken! Sie ist deine Zeit NICHT wert. Halte dich von ihr fern! Ich wiederhole: Halte dich weit fern von Natalie!

Es macht mich traurig, dass du das Gefühl hattest, du könntest nicht mit mir über dein Liebesleben reden. Dawn, du bist ein wunderbarer Mensch. Ich bin zu hundert Prozent sicher, dass irgendwann ein Mann begreift, wie erstaunlich und intelligent und schön du bist. Er wird sich jeden Tag glücklich schätzen, mit dir zusammen zu sein. Ich verspreche dir, du wirst jemanden finden, der so empfindet. Ich hoffe, du glaubst mir.

XXO

Mia
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Natalie

Heute Morgen fühle ich mich gut.

Seth und ich haben einen wirklich schönen Abend miteinander verbracht. Nach der zweiten Runde bestellten wir etwas beim Chinesen und sahen dann auf der Couch fern. Als er noch mit Melinda zusammen war, standen wir immer unter Zeitdruck. Er konnte nie zu lange bleiben, weil sie misstrauisch werden würde. Mir gefiel der entspannte Seth besser, der endlos mit mir auf dem Sofa kuschelte.

Ich schickte ihn jedoch vor Mitternacht weg. Obwohl wir schon miteinander geschlafen hatten, dachte ich, es wäre ein Verrat an Caleb, wenn er die Nacht bei mir verbringen würde. Also, noch mehr Verrat. Ich weiß, dass das, was ich gestern Abend getan habe, mich nicht gerade zur Freundin des Jahres macht. Aber die letzten Tage waren stressig, und Caleb hat sich gestern distanziert verhalten, als ich ihn am meisten brauchte. Durch dieses Verhalten hat er in meinen Augen an Ansehen verloren.

Jedenfalls habe ich nach den Aktivitäten am Abend großartig geschlafen. Ich wachte heute Morgen ziemlich früh frisch und munter auf, schüttete eine Tasse Kaffee hinunter und bin jetzt unterwegs auf meinem morgendlichen Lauf. Ich habe meine blonden Haare zum Pferdeschwanz zurückgebunden, Pop-Hits meiner Spotify-Playlist dröhnen in mein Ohr, und ich trage T-Shirt und Leggings. Es war ein frischer Novembermorgen von vier Grad, als ich das Haus verließ, und ich fror, als ich loslief, aber jetzt fühlt es sich perfekt an.

Ich bin froh, dass ein paar Tage Pause meiner Kondition nicht geschadet haben. Der 5-km-Lauf ist schon in zwei Tagen, und im Hinblick darauf, dass ich ihn organisiert habe, wäre es peinlich, wenn ich nicht unter den Läufern an der Spitze wäre.

Die Endorphine durchströmen meinen Körper. Ich könnte auf einen Baum klettern oder sogar einen Berg besteigen. Ich habe mich seit Tagen nicht so gut gefühlt.

Bis ich Detective Santoro an einen grauen Volvo gelehnt vor meinem Haus sehe.

Bevor ich gestern Abend ins Bett ging, habe ich auf meinem Handy gecheckt, ob in den Lokalnachrichten etwas Neues über Dawn stand. Im aktuellsten Artikel las ich, dass die Polizei sie immer noch suchte. Offenbar gab es keine Fortschritte. Dawn wurde noch immer vermisst.

Und wenn der Detective hier ist, um mit mir zu sprechen, ist es unwahrscheinlich, dass Dawn inzwischen gesund und munter wieder aufgetaucht ist.

Ich halte an, weiß nicht, was ich tun soll. Einen Moment lang überlege ich, eine Kehrtwendung zu machen und noch drei oder vier Kilometer zu laufen. Aber das würde mir nichts nützen. Der Detective sieht nicht so aus, als würde er wegfahren, bevor er mit mir gesprochen hat. Und ich kann schlecht verschwitzt in T-Shirt und Leggings zur Arbeit.

Außerdem sieht er mich gerade.

Tatsächlich richtet er sich auf und winkt mir zu. Ich verziehe das Gesicht und wünschte, ich müsste nicht in meinen verschwitzten Laufsachen mit ihm sprechen. Genau genommen wünschte ich, ich müsste überhaupt nicht mit ihm sprechen, aber mein Aufzug macht die Sache nicht besser.

»Miss Farrell!« Er winkt wieder. »Haben Sie eine Minute?«

Ich finde den Bostoner Akzent überhaupt nicht mehr sympathisch.

Ich gehe das letzte Stück zu meinem Haus. Detective Santoro sieht mich mit seinen klugen dunklen Augen von oben bis unten an. »Gerade von einem netten Lauf zurück?«

»Ja.«

Er wirft einen Blick zum Himmel. »Schönes Wetter dafür. Und Samstag, wenn Sie den Wettlauf haben, soll auch ein schöner Tag werden.«

Natürlich kennt er meinen Terminkalender für diese Woche. »Es ist eigentlich kein Wettlauf, sondern mehr ein Wohltätigkeitslauf.«

Er nickt, als könnte es ihm nicht gleichgültiger sein. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir reingehen?«

»Haben Sie Dawn schon gefunden?«

Er antwortet nicht, sondern macht eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung meiner Haustür. »Ich habe noch ein paar Fragen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Ich sollte zustimmen, schließlich habe ich nichts zu verbergen. Aber meine Kiefer sind aufeinandergepresst. Ich habe nichts getan, aber dieser Detective scheint es auf mich abgesehen zu haben. Das ist nicht fair. »Ich fürchte, ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß.«

»Dann sollte es schnell gehen.«

Santoros dunkle Augen sind auf mich gerichtet, es ist nervtötend. Ich winde mich in meinen Laufschuhen und wünschte, ich könnte duschen, bevor ich mit ihm spreche, ich habe schließlich Schweißflecken. Aber ich scheine keine andere Wahl zu haben.

»Gut«, sage ich. »Aber ich muss gleich zur Arbeit.«

»Es wird nicht lange dauern«, sagt er. »Wenn Sie wollen, schreibe ich Ihnen eine Entschuldigung.«

Der Gedanke, dass dieser Mann mir eine Entschuldigung schreibt, als wäre ich ein Teenager und er mein Dad, ist empörend. Ich würdige sein Angebot keiner Antwort, sondern gehe zur Haustür, schließe auf, und er folgt mir.

Santoro steht zögernd im Flur. »Etwas dagegen, wenn wir uns hinsetzen?«

»Eigentlich ja.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Wie ich schon sagte, ich habe nicht viel Zeit. Also was wollen Sie wissen?«

Er wirft mir einen Blick zu, als wäre er überrascht von meinem Mut, aber ich gebe nicht nach. Ich werde mich von diesem Detective nicht herumkommandieren lassen.

»Ich will nur ein genaueres Bild von Ihrer Beziehung zu Dawn bekommen«, sagt er.

Mein rechtes Augenlid zuckt. »Ich habe Ihnen gesagt, wir waren Arbeitskolleginnen. Wir waren freundlich zueinander, aber keine Freundinnen. Ist das alles?«

»Was meinen Sie mit ›freundlich‹?«

Ich starre ihn an. »Ich meine, wir sagten jeden Tag Hallo zueinander. Ich habe sie einmal nach Hause gefahren, als es nötig war. Hin und wieder haben wir zusammen Lunch gegessen. Aber das ist alles.«

»Okay, ich verstehe.« Er nickt. »Und gab es jemals eine Situation, in der sie mit Dawn gestritten haben?«

»Nein«, sage ich mit Entschiedenheit. »Niemals.«

»Haben Sie sich jemals über sie lustig gemacht?«

»Über sie lustig gemacht?«, wiederhole ich. »Bin ich in der Grundschule?«

»Na ja«, sagt er nachdenklich, »soweit ich gehört habe, war sie irgendwie seltsam. Wenn Menschen anders sind, ist es vielleicht natürlich, sich über sie lustig zu machen.«

»Ich habe es nie getan.«

»Nie?«

»Nein!«

»Dann haben Sie nie gesagt, dass Dawn ihrer Meinung nach ihre Jungfräulichkeit mit einer Schildkröte verloren hat?«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Ich … Es … Wer hat Ihnen das erzählt?«

Er zieht eine seiner dunklen Augenbrauen hoch. »Ein paar Leute.«

»Shit«, murmele ich leise. »Okay. Hören Sie zu … Ich meine, ja, ich habe das vielleicht gesagt. Als Witz. Verstehen Sie, weil sie Schildkröten so gerne mag. Ich wollte sie damit nicht verletzen.« Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen. »Nur weil ich einmal einen Witz gemacht habe, bin ich keine schreckliche Person.«

»Natürlich nicht.« Aber etwas an seinem Tonfall lässt mich vermuten, dass er anderer Meinung ist. »Haben Sie noch mehr Witze über Dawn gemacht?«

»Nein. Ich meine, ich kann mich an keinen erinnern.«

»Haben Sie sie zu Büropartys eingeladen?«

Ich blinzle ihn an. »Ja natürlich.«

»Weil mir einige Leute erzählt haben, dass Sie sie mit Absicht davon abgehalten haben, zu Büropartys zu gehen.«

»Das habe ich nicht getan!«, platzt es aus mir heraus. »Ich habe immer eine E-Mail an das gesamte Büro geschickt. Ich würde Dawn nicht absichtlich ausschließen.«

»Kam sie zu den Partys?«

»Nein, aber das ist nicht meine Schuld, oder?« Ich stemme die Hände in die Hüften. »Hätte ich ihr eine persönliche Einladung schicken sollen?« Ich funkele ihn wütend an. »Was genau werfen Sie mir vor?«

Er neigt den Kopf zur Seite. »Einige Ihrer Kollegen hatten das Gefühl, dass Sie Dawn Schiff mobben.«

Diesmal fühlt es sich so an, als würden meine Kiefer gleich aus den Angeln gehoben. »Dawn mobben? Ist das Ihr Ernst? Wer hat das gesagt?«

»Das darf ich nicht sagen. Aber es war nicht nur eine Person.«

»Sie lügen«, fauche ich und merke, wie dabei etwas Spucke aus meinem Mund fliegt. »Ich habe Dawn nie gemobbt. Wir sind nicht in der Schule. Und was bedeutet das überhaupt?«

Er runzelt die Stirn. »Es bedeutet, dass Sie sie mit einer bestimmten Grausamkeit behandelt haben.«

»Einer bestimmten Grausamkeit?« Ich traue meinen Ohren nicht. »Weil ich einen Witz über sie gemacht habe?«

»Weil Sie sie von Firmenevents ausgeschlossen haben. Sie haben Sie von Meetings ferngehalten. Sie haben ihr persönliches Eigentum zerstört …«

»Ich habe … was?« In meinem Kopf dreht sich alles. »Ich habe nie etwas Dergleichen getan. Ich war nett zu ihr. Netter, als sie verdiente.«

»Netter, als sie verdiente? Was heißt das?«

Ich bereue sofort, was ich gesagt habe. »Ich meine nur, Dawn war seltsam. Die Leute mochten sie nicht. Aber ich habe versucht, nett zu ihr zu sein, okay? Vielleicht habe ich hinter ihrem Rücken ein paar Witze über sie gemacht, aber das haben alle anderen auch. Ich habe sie nie gemobbt.«

Santoro sieht mich an, als würde er mir kein einziges Wort glauben. Ich frage mich, wer ihm diese schrecklichen Dinge über mich erzählt hat. Wahrscheinlich jemand, der auf meine Verkaufszahlen neidisch ist.

»Nur weil Dawn anders war«, sagt er, »hätten Sie nicht grausam zu ihr sein müssen.«

»Das war ich nicht!« Mir kommen die Tränen, und ich kämpfe dagegen an, dass sie in die Augen treten. »Fragen Sie meinen Chef, Seth Hoffman. Er wird bestätigen, dass ich nett zu ihr war.«

Santoros Augenbrauen schießen hoch bis zum Haaransatz. »Seth Hoffman? Sie meinen Ihren verheirateten Chef, mit dem Sie geschlafen haben?«

Okay, jetzt fühle ich mich, als würde ich gleich einen Herzanfall bekommen und umkippen. Wie kann er davon wissen? Ich weiß, dass er ein Detective ist, aber das scheint im Rahmen der Untersuchung des Verschwindens einer absolut nicht verwandten Person doch wohl keine Rolle zu spielen. »Hat Seth Ihnen das erzählt?«

»Nein. Er hat nur nette Dinge über Sie gesagt.«

»Wer hat Ihnen erzählt, dass ich mit ihm geschlafen habe?«

Er zögert den Bruchteil einer Sekunde. »Dawn hat es einer Freundin in E-Mails geschrieben, die wir auf ihrem Computer gefunden haben.«

O Gott.

Ja, Dawn wusste von mir und Seth. Es war nicht so, dass ich mich ihr anvertraut habe. Sie war zufällig Zeugin, als Seths Frau mir eine Drohnachricht hinterließ. Aber sie war nett. Sie versprach, niemandem etwas zu sagen. Gott weiß, wer diese »Freundin« ist, der sie von meinen Heldentaten erzählt hat. Ich wusste nicht mal, dass sie Freunde hatte, denen sie es verraten konnte.

Und ich frage mich, was sie sonst noch über mich geschrieben hat.

Aber was soll’s? Was macht es schon, wenn Dawn ein paar dumme E-Mails geschrieben hat? Sie hatte eine eigene Sicht auf die Welt, und es muss nicht alles stimmen, was sie schrieb. Nichts davon ist ein wirklicher Beweis für etwas.

»Das hier ist Schikane, Detective.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich muss zur Arbeit. Wir wissen noch nicht einmal, ob Dawn wirklich etwas Schlimmes passiert ist. Wahrscheinlich ist sie einfach verreist, ohne jemandem etwas zu sagen.«

Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine tiefe Falte. »Nein. Ist sie nicht.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil wir heute früh Dawns Leiche gefunden haben.«


22

Meine Beine geben beinahe unter mir nach. Ich greife nach dem Treppengeländer, aber es hilft nichts. Ich sinke auf die erste Stufe. In meinem Kopf dreht sich alles, und einen Moment lang muss ich ihn zwischen die Beine legen.

Weil wir heute früh Dawns Leiche gefunden haben.

Nein. Das kann nicht sein.

»Sie …« Ich schlucke. »Sie ist tot?«

»Ja.«

Bis zu diesem Moment habe ich noch geglaubt, dass Dawn lebt. Obwohl ich das Blut auf dem Boden in ihrer Wohnung gesehen hatte, dachte ich wirklich, dass es ihr gut ginge.

Aber es geht ihr nicht gut. Es wird ihr nie wieder gut gehen. Sie wird für alle Zeiten in der Erde begraben sein. Es wird eine Trauerfeier geben, auf der wir sagen werden, wie sehr wir Dawn vermissen. Dass sie ein großartiger Mensch war und dass sie uns viel zu früh genommen wurde.

»Was ist ihr passiert?«, bringe ich hervor.

Er zögert einen Moment, als ob er nicht sicher wäre, dass er es mir erzählen will. »Sie wurde mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen. Sie starb an einem Schädel-Hirn-Trauma.«

Ich stoße einen gequälten Schrei aus. Das klingt wie eine schreckliche Art zu sterben. Totgeschlagen. Arme Dawn. Sie war zwar seltsam, aber sie hatte auch etwas Unschuldiges an sich und wirkte manchmal fast wie ein Kind. Wer würde ihr so etwas antun?

Ich blicke wieder auf, um den Detective anzusehen. Er denkt, ich sei diejenige, die ihr das angetan hat. Er denkt, ich habe sie mit einem stumpfen Gegenstand totgeschlagen. Als ob ich so etwas tun könnte.

Ich meine, physisch könnte ich es. Dawn war eine so kleine Person. Sie wog wahrscheinlich klatschnass nicht mehr als fünfundvierzig Kilo. Und ich bin zugegebenermaßen ziemlich gut in Form. Er hat mich gerade beim Laufen erwischt. Also ist es vermutlich nicht ausgeschlossen, dass ich ihr das theoretisch angetan haben könnte.

Aber warum? Warum denkt er, ich hätte es getan?

»Das ist schrecklich.« Meine Stimme zittert, und eine Träne rollt mir über die Wange. »Ich … kann es nicht glauben.«

»Es ist eine schreckliche Sache«, stimmt er zu. »Deshalb verstehen Sie sicher, dass wir die Person, die dafür verantwortlich ist, vor Gericht bringen wollen.«

Ich wische mir mit dem Handrücken über die Augen. »Ja. Ja natürlich.«

»Hätten Sie also etwas dagegen, wenn ich mich in Ihrem Haus umsehe?«

Ich starre ihn an. »In meinem Haus? Warum wollen Sie …«

»Wie ich sagte. Wir wollen die Person, die ihr das angetan hat, vor Gericht bringen.«

»Ich …« Mein Mund ist fast zu trocken, um etwas zu sagen. Ich muss mich räuspern. »Ich habe ein Alibi für den Abend. Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«

»Richtig.« Er nickt. »Der Freund. Ich habe es vergessen.«

»Ja«, antworte ich gepresst.

»Es sei denn …«

»Es sei denn was? Ich habe ein Alibi.«

Er zuckt mit der Schulter. »Na ja, es sei denn, Sie beide haben sie gemeinsam getötet.«

Mir fehlen die Worte, um darauf zu antworten. Aber eine Stimme in meinem Hinterkopf sagt, dass ich mir einen Anwalt besorgen sollte. Ich muss mir einen Anwalt nehmen, bevor das hier außer Kontrolle gerät. Ich brauche einen Anwalt, bevor etwas geschieht, das ich nicht rückgängig machen kann.

Aber würde das nicht schuldbewusst wirken? Warum sollte ich einen Haufen Geld für einen Anwalt ausgeben? Ich habe nichts getan, Herrgott noch mal!

»Ich muss jetzt zur Arbeit, Detective.« Ich ringe um Fassung. »Wenn Sie also keine weiteren Fragen haben, ich muss wirklich los.«

Er steckt die Hände in die Jackentaschen. »Okay, dann unterhalten wir uns später weiter.«

Nein. Auf keinen Fall. »Ich hoffe, Sie finden denjenigen, der Dawn das angetan hat«, sage ich.

»Glauben Sie mir, Miss Farrell«, sagt er. »Das werden wir.«
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Vier Monate früher

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

zuerst möchte ich mich für die schönen Blumen bedanken, die du geschickt hast. Du bist der einzige Mensch, der daran denkt, dass Tulpen die einzigen Blumen sind, die meine Nasennebenhöhlen nicht reizen. Es hat meine Stimmung gehoben, als sie kamen. Besonders nach der schrecklichen Woche, die ich gehabt habe.

Du weißt, wie stolz ich darauf bin, pünktlich zu sein. In der Schule bekam ich keinen einzigen Zettel wegen Zuspätkommens – du bekamst ständig welche! Tut mir leid, ich will nicht, dass du dich wegen deiner Unpünktlichkeit schlecht fühlst, es ist einfach eine Tatsache. Wenn mir jemand sagt, dass ich zu einer bestimmten Zeit irgendwo sein soll, kannst du wetten, dass ich pünktlich da sein werde. Keine Entschuldigungen. Tatsächlich bin ich normalerweise ein paar Minuten zu früh dort.

Es gibt nichts Schlimmeres, als zu spät zu kommen.

Du kannst dir also vorstellen, wie peinlich es mir war, als ich heute Nachmittag zu einem Meeting im Konferenzraum kam und feststellte, dass es bereits begonnen hatte. Ich sah auf meine Uhr, aber ich war nicht zu spät. Das Meeting sollte um zwei beginnen, und es war ein paar Minuten vor zwei. Aber alle saßen am Konferenztisch, die meisten der Croissants waren aufgegessen, und Seth war mitten in einem Satz.

»Wow, danke, dass du auch noch kommst, Dawn«, sagte Seth.

Als ich antwortete: »Gern geschehen«, kicherten einige Leute. Ich verstand nicht, was so lustig war. Es ist nur höflich, »Gern geschehen« zu sagen, wenn jemand sich bei dir bedankt. Das lernt man schon im Kindergarten. Nur war ich mir nicht sicher, warum Seth mir überhaupt dankte, denn ungefähr sechzig Sekunden später beendete er das Meeting, und alle gingen. Ich sah auf meine Uhr und war noch verwirrter. Besonders als Seth mich in gereiztem Ton fragte, warum ich eine Stunde zu spät zu dem Meeting gekommen sei. Ich versuchte zu erklären, dass ich nicht zu spät war. Dass das Meeting um zwei Uhr beginne und es jetzt zwei sei. Da behauptete Seth, dass das Meeting um eins begonnen habe. Ich weiß, dass das nicht stimmt, aber es war schwer zu bestreiten, da alle vor mir da waren und das Meeting eindeutig zu Ende war.

Dann erwähnte Seth, dass ich gestern nicht zu einem Meeting erschienen sei, dabei war das Meeting abgesagt worden. Aber Seth sagte, es sei nicht abgesagt worden und alle außer mir seien dort gewesen.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich stand einfach nur mit weichen Knien da. Das passte nicht zu mir. Ich erscheine immer pünktlich zu Meetings. Und ich würde niemals nicht erscheinen, wenn ich hingehen sollte. Es gab eindeutig eine E-Mail, in der das Meeting gestern abgesagt wurde. Sie war als Erste morgens in meinem Posteingang.

Von Natalie.

Als leitende Verkäuferin verschickt Natalie oft die E-Mails bezüglich Verkaufsmeetings. Sie war diejenige, die gestern die E-Mail geschickt hat, dass das Meeting abgesagt wurde. Und sie war auch diejenige, die mir mailte, dass das Meeting heute um zwei Uhr sein würde.

Ich erklärte das alles Seth, aber er schien mir nicht zu glauben. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte immer wieder den Kopf. In seinen Augen kann Natalie keinen Fehler machen.

»Warum um alles in der Welt sollte sie das tun?«, fragte er schließlich.

Ich wünschte, ich hätte eine Antwort darauf. Selbst jetzt zermartere ich mir das Hirn. Was habe ich getan, dass Natalie mich so hasst? Ich weiß, manchmal tue ich Dinge, die andere aufregen, ohne es überhaupt zu merken. Offenbar habe ich Natalie so etwas getan. Was es auch war, ich wünschte, ich könnte es zurücknehmen. Ich will einfach nur mit Natalie befreundet sein.

Dann sagte Seth, was immer da zwischen mir und Natalie los sei, ich müsse es in Ordnung bringen. Das waren seine Worte. Bring es in Ordnung, Dawn.

Aber wie? Natalie mag mich nicht. Ich weiß nicht, wie ich das ändern soll. Ich weiß nicht einmal, warum sie mich nicht mag. Ich habe niemandem von ihrem Geheimnis erzählt. Nur dir, aber du wirst es niemandem verraten.

Vielleicht ist sie wütend auf mich, weil ich ihre Schildkrötenfigur umgeworfen habe und sie zerbrochen ist. Vielleicht sollte ich ihr eine neue kaufen. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass das der Grund ist. Sie schien schon vorher wütend auf mich zu sein.

Manchmal bin ich so frustriert. Warum finde ich so schwer Freunde? Anderen fällt es so leicht. Wenn ich Natalie und Kim beobachte, wie sie sich unterhalten, werde ich ganz neidisch, weil sie so ein tolles Verhältnis haben. Ich versuche es immer wieder, aber es funktioniert nie. Du weißt, es ist nicht das erste Mal, dass mich jemand ohne Grund hasst. Es ist öfter passiert, als ich zählen kann.

Ich will es in Ordnung bringen. Ich muss einen Weg finden, es in Ordnung zu bringen. Schließlich bin ich klug. Irgendeine Lösung finde ich, wenn ich scharf nachdenke. Fall du irgendwelche Ideen hast, würde ich sie gerne hören.

Herzlich

Dawn Schiff
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Gegenwart

NATALIE

Sobald Detective Santoro weg ist, checke ich, ob ich im Internet etwas über Dawn finde.

Tatsächlich gibt es aktuelle Neuigkeiten. Doch die wenigen Berichte liefern nur wenige Informationen. Sie wurde in einem Waldstück in Cohasset gefunden – die Stadt liegt etwa zwanzig Autominuten entfernt an der South Shore –, zum Teil mit Erde bedeckt. Ich wette, im Laufe des Tages wird noch mehr ans Licht kommen.

Ich überlege, mich bei der Arbeit krankzumelden, komme aber zu dem Schluss, dass es besser ist hinzugehen. Die Kollegen könnten mehr wissen als ich. Und ich will Antworten.

Wie kam dieser Detective auf den Gedanken, dass ich Dawn gemobbt habe? Wie konnte irgendjemand das denken? So bin ich nicht. Ich war nett zu ihr. Ich habe sogar versucht, ihre Freundin zu sein.

Aber offenbar habe ich etwas getan, das bei den anderen den Eindruck erweckt hat, dass ich sie mobbe. Viele haben es ihm gesagt. Und Dawn selbst hat in einer Reihe von E-Mails einer Freundin davon berichtet. Was mich zu einer Verdächtigen in ihrem Mordfall gemacht hat.

Ich kann nicht glauben, dass sie das von mir dachte. Und ich würde wirklich gerne wissen, wer sonst noch so etwas über mich gesagt hat. Und wer war diese Freundin? Es ist ein Schock für mich, zu erfahren, dass Dawn eine Freundin hatte, der sie sich so nahe fühlte, dass sie ihr ihre intimsten Geheimnisse anvertraute.

Anscheinend war ich jedoch nicht ihr größtes Problem. Jemand anders hasste sie. Und zwar so sehr, dass er sie mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen hat.

Was, wenn es die angebliche Freundin war? Die, bei der sie sich in E-Mails über mich ausließ. Gott weiß, Dawn konnte anderen auf die Nerven gehen. Vielleicht konnte ihre Freundin es nicht mehr ertragen und beschloss …

Herrgott, ich muss immer daran denken, was ihr jemand angetan hat.

Im Büro angekommen, gehe ich direkt in meine Bürozelle. Ich muss aufhören, daran zu denken, und mich in die Arbeit stürzen. Was Dawn passiert ist, ist schrecklich, aber es ist nicht meine Schuld. Und dank meines wunderbaren Freundes, mit dem ich von jetzt an ausschließlich zusammen sein werde, habe ich ein Alibi. Detective Santoro kann also denken, was er will – ich bin unantastbar.

Doch als ich meine Zelle erreiche, stutze ich.

Als ich vor zwei Tagen zur Arbeit kam, stand eine Schildkrötenfigur auf meinem Schreibtisch. Gestern habe ich sie in den Papierkorb geworfen. Ich erinnere mich genau daran. Ich wollte das Ding nicht mehr sehen.

Und jetzt ist sie wieder irgendwie auf meinen Schreibtisch gekommen.

Ich bin so erschrocken, wie man vor einer Schildkrötenfigur nur sein kann, die sieben Zentimeter groß ist. Ich habe das verdammte Ding in den Papierkorb geworfen, aber auf unerklärliche Weise ist es wieder da. Ich starre die Schildkröte mit ihren schwarzen glasigen Augen und ihrem glänzenden grünen Panzer an.

Was. Zum. Teufel.

Okay, ich muss mich beruhigen. Vielleicht waren es die Reinigungskräfte. Vielleicht haben sie die Schildkröte in meinem Papierkorb gesehen, als sie ihn ausgeleert haben, und dachten, sie wäre versehentlich dort hineingefallen, und wollten sie für mich retten.

Es ist möglich.

Egal, ich werde mich ein für alle Mal dieses Dings entledigen. Diesmal wird es keine Missverständnisse beim Reinigungspersonal geben.

Ich schnappe mir die Schildkröte vom Schreibtisch, umklammere sie so fest, dass sich die kleinen Arme und Beine in meine rechte Hand graben. Dann marschiere ich hinüber zum Aufenthaltsraum und werfe sie direkt in den allgemeinen Müll, und mit »werfen« meine ich, dass ich sie mit aller Kraft hineinschleudere, sodass es einen dumpfen Knall gibt, als sie auf den Boden der Mülltonne prallt. Um die Mittagszeit wird die Schildkröte unter Müll begraben sein.

Ich werde sie nie wiedersehen.

Als ich fast wieder in meiner Bürozelle bin, klingelt das Telefon auf meinem Schreibtisch. Normalerweise filtere ich eingehende Anrufe, aber ich bin gerade neben der Spur und greife ohne nachzudenken zum Telefon. Eine tiefe Stimme dröhnt in mein Ohr: »Ist da Natalie Farrell?«

»Ja.« Ich hasse es zu telefonieren, ohne zu wissen, mit wem ich spreche. Die Anruferkennung zeigt eine unbekannte Nummer. Oje – nicht schon wieder. »Wer ist da?«

»Dave Fulton. Von Vitamin Hut.«

»Oh, richtig.« Ich atme erleichtert auf. Vor einem Monat habe ich Fulton etwas verkauft. Er hat ein bisschen gezögert, unsere Produkte ins Sortiment seines kleinen Ladens zu nehmen, aber nachdem wir lange beim Lunch zusammengesessen hatten, konnte ich ihn umstimmen, und er kaufte fünf Kartons. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Fulton?«

»Hören Sie, Natalie.« Sein Ton ist rau. Wie der Detective hat er einen starken Bostoner Akzent. »Niemand kauft Collahealth. Niemand will es. Und die wenigen Packungen, die ich verkauft habe, wurden zurückgegeben. Sie sagten, es sei wirkungslos. Bis auf eine Frau, die sagte, sie habe davon wahnsinnige Nebenwirkungen wie kribbelnde Füße.«

»Ja, aber es dauert zwei bis drei Monate, bis man eine Wirkung feststellt«, erkläre ich. »Haben Sie ihnen das gesagt?«

»Sie sagten, zwei bis drei Wochen.«

»Nein. Zwei bis drei Monate. So lange dauert es, um den Kollagenspiegel zu erhöhen.«

»Wie auch immer«, knurrt er. »Der Punkt ist, ich kriege den Mist nicht verkauft. Und ich kann mich nicht um Leute kümmern, die kommen und sich über Nebenwirkungen beklagen.«

»Es gibt keine Nebenwirkungen. Studien haben gezeigt, dass Collahealth vollkommen sicher ist.«

»Wie auch immer. Ich will eine Rückerstattung. Ich habe drei ungeöffnete Kartons.«

»Es tut mir leid, Mr. Fulton. Vixed gewährt keine Rückerstattungen.«

Am anderen Ende herrscht lange Schweigen. »Was zum Teufel reden Sie da, Natalie? Sie haben gesagt, ich könnte eine Rückerstattung erhalten, wenn sich die Produkte nicht verkaufen.«

»Das müssen Sie missverstanden haben«, sage ich in möglichst bedauerndem Ton. »Vixed-Produkte haben nur eine begrenzte Haltbarkeit. Wir können sie unmöglich zurücknehmen.«

»Ist das Ihr Ernst? Das Zeug ist teuer. Wollen Sie sagen, dass ich auf drei Kartons von Ihrem Mist, den ich nicht verkaufen kann, sitzen bleibe?«

Fulton wird lauter. Ich stelle mir vor, wie die Adern an seinem dicken Hals hervortreten und ihm die Augen beinahe aus den Höhlen fallen.

»Es tut mir so leid«, sage ich. Mein Gott, es ist noch zu früh für das hier. »Es ist einfach Firmenpolitik. Ich mache die Regeln nicht. Wenn es nach mir ginge, würden Sie eine Rückerstattung erhalten.«

»Aber Sie haben mir gesagt, ich könnte eine Rückerstattung erhalten! Das ist der Grund, warum ich sie gekauft habe!«

»Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir sehr leid.«

Fulton atmet schwer am anderen Ende der Leitung. Jetzt stelle ich mir vor, wie Rauch aus seinen behaarten Ohren austritt. »Ich will mit Ihrem Manager sprechen.«

»Natürlich«, sage ich. »Bleiben Sie bitte dran.«

Ich drücke die Hold-Taste und lege das Telefon hin. Ich betrachte meine Nägel – mein linker Zeigefinger hat einen unregelmäßigen Rand. Ich wühle in meiner Handtasche, bis ich meine Nagelfeile finde. Ich feile den unregelmäßigen Rand und puste den Staub von meinen Fingernägeln. Meine Nägel in Ordnung zu bringen, sorgt immer dafür, dass ich mich besser fühle.

Ich drücke mit dem frisch gefeilten Nagel auf die Hold-Taste und greife zum Hörer. »Mr. Fulton?«

»Ja?«

»Es tut mir sehr leid«, säusele ich. »Ich habe soeben bei unserem Manager nachgefragt. Er ist gerade in einem anderen Gespräch, aber er hat mich wissen lassen, dass wir keine Ausnahmen von unserer Politik machen können. Ich fürchte, ich kann Ihnen keine Rückerstattung anbieten.«

Wieder herrscht lange Schweigen am anderen Ende. »Sie haben mich angelogen.«

»Wie bitte?«

»Sie haben mich angelogen«, stößt er aus. »Sie haben gesagt, ich könne eine Rückerstattung für ihr beschissenes Produkt bekommen, und das ist der einzige Grund, warum ich es gekauft habe. Und weil sie mir Ihre Brüste ins Gesicht gehalten haben.«

»Mr. Fulton …«

»Sie sind eine verlogene Bitch«, zischt er. »Und ich hoffe, dass ihre Scheißfirma pleitegeht.«

Nach diesen Worten klickt es laut in der Leitung. Dave Fulton hat aufgelegt.

Ich starre den Hörer in meiner Hand an, fassungslos über das Gespräch. Aber ganz im Ernst, so ist das Geschäft. Und man wird nicht die Topverkäuferin des Unternehmens, indem man Rückerstattungen gewährt.

Normalerweise hätte ich einen solchen Anruf abgeschüttelt. Den meisten Leuten gefallen unsere Produkte, aber es gibt immer einige, bei denen das nicht der Fall ist. Und ein unbedeutender kleiner Laden irgendwo in Cambridge ist mir egal. Er wird vor uns pleitegehen.

Aber heute bin ich von seinen Worten geschockt.

Sie sind eine verlogene Bitch.

Das stimmt nicht. Ich habe ihn über unsere Firmenpolitik aufgeklärt. Es ist nicht meine Schuld, dass er durch meine Brüste zu abgelenkt war, um genau zuzuhören. Ich bin keine verlogene Bitch. Ich tue, was ich tun muss, um unsere Produkte zu verkaufen. Ich mache meinen Job.

Es ist nicht meine Schuld.
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Nachdem ich ein paarmal tief Luft geholt habe, gehe ich zurück in den Aufenthaltsraum, um mir Kaffee zu holen. Kim ist auch dort, in der einen Hand hält sie einen Kaffeebecher und mit der anderen scrollt sie durch ihr Smartphone. Normalerweise verbringt sie die erste Stunde des Arbeitstages im Aufenthaltsraum. Im Laufe des Tages geht sie dann noch drei oder vier Mal hin. Ich schätze, dass sie in einer Woche vielleicht eine oder zwei Stunden tatsächlich arbeitet.

Ich habe versucht, Kim Tipps zu geben, wie sie ihre Verkäufe steigern kann, aber es interessiert sie nicht besonders. Um ehrlich zu sein, denke ich manchmal, dass sie es darauf anlegt, gefeuert zu werden. Dann hätte sie eine Entschuldigung, um zu Hause zu bleiben und sich von ihrem reichen Ehemann versorgen zu lassen.

»Hey, Nat!« Sie blickt zu mir hoch. Ich bemerke, dass sich die Haut an ihrer Stirn von dem Sonnenbrand, den sie sich in den Flitterwochen geholt hat, ein bisschen zu pellen beginnt. »Hast du schon gehört, dass sie Dawn gefunden haben? Oder zumindest, was von ihr übrig ist.«

Ich verziehe das Gesicht bei ihrer Bemerkung. Es ist nicht direkt ein Scherz, aber es scheint sehr unpassend. »Ich habe es gehört.«

Kim blinzelt mich an. »Wer könnte ihr das angetan haben? Ich meine, wir alle hätten sie manchmal am liebsten erwürgt, aber wer würde so etwas tatsächlich tun? Es ist so schrecklich.«

»Ja.« Ich setze mich auf den Stuhl neben sie. »Hör zu, Kim, hast du gestern mit diesem Detective gesprochen?«

»O ja.« Sie nimmt einen Schluck Kaffee. »Er war irgendwie heiß, findest du nicht?«

Ich rümpfe die Nase. Falls ich Santoro jemals attraktiv gefunden haben sollte, so jetzt bestimmt nicht mehr. »Eigentlich nicht.«

»Er scheint zu wissen, was er tut.« Sie öffnet einen weiteren kleinen Kaffeesahnebecher und kippt den Inhalt in ihren Kaffee. Kim liebt ihren Kaffee hellbraun. »Ich wette, er wird denjenigen kriegen, der das getan hat. Dafür sorgen, dass er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringt.«

Aus irgendeinem Grund wird mir bei der Bemerkung sehr unbehaglich.

»Ja.«

»Mein Gott, wer, glaubst du, könnte das getan haben?«

Heute Morgen las ich etwas darüber, was im Allgemeinen vor sich geht, wenn eine junge Frau auf die Weise ermordet wird wie Dawn. In solchen Fällen ist der Ehemann oder Freund oft der Täter. Aber in Dawns Leben gab es niemanden von Bedeutung. Es sei denn, ihre Schildkröte hätte sie ermordet.

»Vielleicht war es ein Einbrecher«, sage ich.

Aber das kommt mir unwahrscheinlich vor. Abgesehen von der Lücke in ihrem Bücherregal, scheint nichts in Dawns Haus zu fehlen. Und wenn sie einen Einbrecher überrascht und dieser sie getötet hätte, warum sollte er ihre Leiche verstecken? Das ergibt keinen Sinn.

Nichts daran ergibt Sinn.

»Also.« Ich räuspere mich. »Worüber hast du mit dem Detective gesprochen?«

Sie zuckt mit der Schulter und blickt auf ihr Handy. »Keine Ahnung. Er hatte viele Fragen über sie.«

»Hast du dem Detective erzählt, dass ich sie gemobbt habe?«

Ich wusste schon immer, wann Kim lügt, weil sie dann rot wird. Leider ist es jetzt aufgrund ihrer frischen Bräune schwierig. »Ich weiß nicht. Warum?«

Ich würde sie am liebsten schütteln. »Kim, hast du ihm gesagt, dass ich Dawn gemobbt habe?«

Schließlich seufzt sie. »Ich meine, das hast du irgendwie.«

»Nein, das habe ich nicht.«

Sie sieht mich an. »Ich werfe es dir ja nicht vor. Dawn war so seltsam. Sie war besessen von diesen Schildkröten. Wer ist schon von Schildkröten besessen? Schildkröten sind so langweilig. Alles ist interessanter als Schildkröten.«

Ich muss ständig an die Schildkröte denken, die ich in den letzten drei Tagen auf meinem Schreibtisch gefunden habe. Oder die lebendige, die in dem Becken in Dawns Haus herumgekrochen ist. Oder das von Schildkröten überquellende Bücherregal. Sie hat keine Ahnung, wie unheimlich Schildkröten sein können.

»Ich habe sie nicht gemobbt«, beharre ich. »Das würde ich niemals tun.«

»Du hast diese Sache über sie gesagt, du weißt schon, dass sie ihre Jungfräulichkeit mit einer Schildkröte verloren hat.«

»O mein Gott, das war ein Witz.« Es ist mir peinlich. »Es war keine große Sache. Jeder hat solche Witze über sie gemacht. Wenn ich sie gemobbt habe, dann hat der Rest von euch es auch.«

»Wie auch immer, Nat.«

»Hör zu, Kim«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Du solltest aufhören, dem Detective Lügen über mich zu erzählen, okay? Denn es sieht wirklich schlecht für mich aus.«

»Ich habe ihm nur erzählt, was tatsächlich passiert ist.«

»Oh, das hast du getan?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Na, vielleicht sollte ich deinem frischgebackenen Ehemann erzählen, was am Abend deines Junggesellinnenabschieds tatsächlich passiert ist. Von dem Mann an der Bar, den du …«

»Natalie!« Kim greift blitzschnell über den Tisch nach meiner Hand. »Du hast versprochen, es niemandem zu erzählen …«

»Und das werde ich auch nicht.« Ich sehe sie an. »Aber du musst aufhören, mich schlecht aussehen zu lassen. Okay? Das hier ist jetzt eine gottverdammte Mordermittlung. Es ist kein Scherz.«

Einen Moment lang sieht Kim aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Okay, tut mir leid. Ich dachte nicht, dass es eine große Sache wäre. Du hast dich über Dawn nur ein bisschen lustig gemacht. Das haben wir alle.«

»Genau«, sage ich. »Das haben wir alle.«

Ich sehe Kim noch einmal eindringlich an. Ich bin sicher, dass sie den Mund halten wird – sie will nicht, dass ihr Mann erfährt, was sie an jenem Abend gemacht hat. Zum Glück war ich so vorausschauend, bei dem Junggesellinnenabschied viele Fotos zu machen.

Leider habe ich größere Probleme als Kim.
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Ich esse wieder an meinem Schreibtisch zu Mittag. Normalerweise bin ich ein sehr geselliger Mensch, aber alle reden nur über Dawns Ermordung, und allmählich macht es mich körperlich krank. Außerdem gefällt mir der Gedanke nicht, dass einige Leute im Büro denken, ich hätte Dawn gemobbt. Ich verstehe immer noch nicht, warum irgendjemand das gesagt haben könnte. Im Gegenteil, ich war die Einzige, die versucht hat, freundlich zu ihr zu sein!

Während ich von meinem Truthahn-Sandwich abbeiße, erscheint eine Nachricht auf meinem Handy. Sie ist von Caleb.

Können wir reden?

Mit diesen drei Wörtern hat noch nie ein gutes Gespräch begonnen. Wenn er mir etwas Positives zu erzählen hätte, würde er einfach herkommen und es mir sagen. Er würde es nicht mit der Frage einleiten, ob wir reden können. Das deutet darauf hin, dass er Schluss machen will. Ich nehme mein Handy vom Schreibtisch und starre aufs Display. Ich will mich nicht von Caleb trennen. Trotz meines kleinen Ausrutschers gestern Abend denke ich, dass er der perfekte Freund ist. Wenn überhaupt, dann will ich die Dinge vorantreiben. Vor dieser Woche hätte ich gesagt, dass er mich anbetet. Dass er in mich verknallt ist.

Was, wenn er von Seth weiß? Was, wenn er gestern Abend bei mir war und sein Auto vorm Haus stehen sah? Das wäre Grund genug, mit mir Schluss zu machen.

Ich bin froh, dass er nicht die Bemerkung des Detectives gehört hat, er und ich hätten Dawn vielleicht gemeinsam umgebracht. Das ist mehr als lächerlich. Wir haben sie ganz sicher nicht gemeinsam getötet. Wir waren in dieser Nacht nicht einmal zusammen. Aber das konnte ich dem Detective natürlich nicht sagen.

Ich halte es nicht mehr aus. Ich muss mit Caleb reden.

Ich wähle Calebs Nummer aus meiner Anrufliste und bin ein bisschen erleichtert, dass er nicht total wütend klingt, als er sich meldet.

»Hey, Nat«, sagt er.

»Hey.«

»Ich habe von Dawn gehört«, sagt er leise. »Geht’s … geht’s dir gut?«

Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Eigentlich nicht. Ich … ich muss ständig daran denken. Was ihr passiert ist …«

»Ich weiß.«

»Sie wurde erschlagen, Caleb. Kannst du dir das vorstellen?«

»Ich weiß. Es ist schrecklich.« Am anderen Ende herrscht ein scheinbar endloses Schweigen. »Hör zu. Ich wollte dir nur sagen, dass mir das mit gestern leidtut. Ich habe mich dir gegenüber ziemlich blöd benommen.«

»Oh.« Das ist das Letzte, was ich jetzt von ihm erwartet hätte. »Ist schon in Ordnung. Ich meine, es war ein stressiger Tag.«

»Das war es.« Er klingt ein bisschen heiser, als hätte er zu wenig geschlafen. »Ich bin noch nie von einem Detective in die Mangel genommen worden. Und der Mann war gemein. Er machte immer weiter Druck, er wollte, dass ich zusammenbreche.«

»Aber das hast du nicht getan.«

»Nein«, bestätigt er. »Hör zu, ich glaube wirklich, dass es besser wäre, einfach die Wahrheit zu sagen. Aber ich verstehe, warum du bei ihm das Gefühl hattest, du bräuchtest ein Alibi. Und meine Güte, es ist offensichtlich, dass du es nicht getan haben kannst.«

Vielleicht ist es für ihn offensichtlich. Aber der Detective scheint es anders zu sehen.

»Jedenfalls«, sagt er, »tut es mir leid, dass ich die Nerven verloren habe. Kannst du mir verzeihen?«

Nur wenn du mir verzeihst, dass ich gestern Abend mit einem anderen Mann geschlafen habe. Aber nein, das sollte besser nicht zur Sprache kommen. Er muss es niemals erfahren. Und wie gesagt, es war eine Ausnahme. Seth weiß das.

»Willst du heute Abend zu mir kommen?«, frage ich. Ich hasse die Vorstellung, wieder allein zu Hause zu sein.

Er stöhnt. »Ich wünschte, ich könnte, aber ich werde heute lange arbeiten. Ich weiß nicht mal, wie lange. Wie wär’s mit morgen?«

»Okay.« Ich wünschte, er würde heute kommen, aber immerhin sehe ich ihn bald. »Und vielleicht kannst du diesmal tatsächlich über Nacht bleiben.«

Er klingt schockiert. »Wirklich?«

»Warum nicht?«

»Ich … ich dachte, bei allem, was mit deiner Freundin passiert ist, würdest du nicht wollen …«

»Dawn war eigentlich nicht meine Freundin«, sage ich langsam. »Ich meine, sie war meine Kollegin. Ich mochte sie, aber wir waren nicht befreundet.«

»Oh«, sagt er.

Habe ich etwas Falsches gesagt? Ist es wirklich so unpassend, dass mein Freund bei mir übernachtet, nachdem meine Arbeitskollegin, die ich kaum kannte, ermordet wurde?

»Außerdem«, sage ich, »ist Samstag der 5-km-Lauf. Du läufst doch noch mit, oder?«

Wieder klingt er überrascht. »Der findet noch statt?«

Trotz allem bin ich schlagartig verärgert. »Wir haben eine Menge Geld für einen guten Zweck gesammelt, Caleb. Ich kann ihn nicht einfach absagen.«

»Ja okay.«

»Ich meine, es ist für Kinder mit Zerebralparese. Es ist nicht so, dass ich eine Geburtstagsparty schmeiße.«

»Nein, ich verstehe«, sagt er. »Ich, äh … ich schätze, dann werde ich da sein.«

Ich hatte mir vorgestellt, dass Caleb und ich die ganze Strecke zusammen laufen. Er hat längere Beine, aber ich habe härter trainiert als er. Er benutzt das Laufband im Fitnessstudio und hat nicht speziell für diesen Lauf trainiert. Ich werde mithalten können.

Ich weiß nicht, was am Ende aus dem 5-km-Lauf wird. Dawns Ermordung hat alles verändert. Aber ich will nicht alles ruinieren, wofür wir gearbeitet haben. Vielleicht muss ich die Dinge anders betrachten.
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Drei Monate früher

An: Vixed-Mitarbeiter


Von: Natalie Farrell

Betreff: Brautparty!!!

Diesen Freitagnachmittag um drei werden wir eine Brautparty veranstalten, um Kims bevorstehende Hochzeit zu feiern! Geschenke sind erlaubt und erwünscht, es gibt kein Ausgabenlimit! Schließlich heiratet Kim nur einmal. (Hoffentlich!) Jeder bringt etwas zu essen mit, lasst mich also wissen, was ihr Leckeres besorgt, damit nicht alle dasselbe mitbringen!

An: Vixed-Mitarbeiter


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Brautparty

Ich bin so aufgeregt! Ich werde meine berühmten Turtle-Cupcakes mitbringen. »Turtle« bezeichnet auch eine Süßigkeit mit Pekannüssen und Karamell, in Schokolade getaucht, aber bei diesen handelt es sich tatsächlich um Schildkröten-Cupcakes! Sie sind mit Schokolade gefüllt, ich werde nicht alles verraten, aber ich versichere euch, diese Cupcakes haben viel Ähnlichkeit mit Schildkröten. Ich kann es nicht erwarten, sie mit euch zu essen!

Mit freundlichen Grüßen

Dawn Schiff

An: Vixed- Mitarbeiter


Von: Natalie Farrell

Betreff: AW: Brautparty!!!

Herrgott noch mal, Dawn, du musst nicht immer »allen antworten« anklicken!!! Wir sagen dir Bescheid, wenn jemand anders Cupcakes mitbringt.

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

heute Morgen kam ich mit einem Dutzend Cupcakes auf einem Tablett zur Arbeit. Natalie hat mir nie Bescheid gesagt, ob es in Ordnung ist, wenn ich sie mitbringe, aber ich dachte, man kann nie genug Cupcakes haben. Ich habe Schokoladen-Cupcakes gemacht, denn Schokolade mag jeder, aber Vanille-Frosting benutzt, damit ich blaue Lebensmittelfarbe hinzufügen kann und es aussieht wie das Meer. Dann habe ich noch grüne Gummibonbons draufgesetzt, die wie Schildkröten aussehen. Ich habe mir große Mühe gegeben, auf dem Foto, das ich angefügt habe, kannst du sehen, wie schön sie geworden sind.

Die Brautparty sollte um drei im Konferenzraum beginnen. Natalie verbrachte fast den ganzen Tag mit den Vorbereitungen. Jedes Mal, wenn ich aufsah, war sie im Konferenzraum mit Dekorieren beschäftigt. Ich überlegte, sie zu fragen, ob ich helfen könne, aber ich wollte sie nicht stören und blieb auf Distanz.

Als sich meine Kollegen um drei Uhr allmählich mit Essenstabletts in den Konferenzraum begaben, bin ich in den Aufenthaltsraum gelaufen, um die Cupcakes zu holen, die ich im untersten Fach des Kühlschranks verstaut hatte.

Aber die Cupcakes waren weg.

Ich war mir sicher, dass ich sie, gleich nachdem ich gekommen war, in den Kühlschrank gestellt hatte, damit sie frisch bleiben. Ich sah in jedem Fach nach, obwohl das Tablett zu groß war, um es im Kühlschrank zu übersehen. Dann warf ich einen Blick in die Schränke über der Spüle, vielleicht hatte jemand sie dorthin gestellt.

Nachdem ich ungefähr fünf Minuten lang gesucht hatte, bekam ich allmählich Panik. Mein Herz raste, während ich alle Schubladen und Schränke im Aufenthaltsraum durchforstete. Ich hatte mich so darauf gefreut, allen meine Cupcakes zu zeigen. Was konnte mit ihnen passiert sein?

Dann fiel mir ein, dass jemand sie wahrscheinlich schon mit in den Konferenzraum genommen hatte, in der Annahme, dass sie für die Party waren.

Da war die Brautparty bereits seit ungefähr fünfzehn Minuten im Gange. Ich spülte mir die Hände ab und machte mich auf den Weg dorthin. Fast alle aus dem Büro waren da. Es war eine gute Gelegenheit, um mich in einer entspannten Atmosphäre mit meinen Kollegen zu unterhalten.

Natalie stand am Konferenztisch und sprach mit Seth, der genüsslich von einem Tablett aß. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, so wie immer, wenn er mit Natalie spricht. Ich habe nie herausgefunden, ob er weiß, dass seine Frau im Büro aufgetaucht ist und Natalie einen Drohbrief hinterlassen hat. Ich hatte tatsächlich erwogen, es ihm zu erzählen, entschied mich aber, deinem Rat zu folgen und mich rauszuhalten.

Heute beobachtete ich die beiden einen Moment lang von außerhalb des Konferenzraums. Es war seltsam, aber ich konnte mir fast vorstellen, wie er sich vorbeugte, seine Lippen auf ihre presste und mit den Händen durch ihr langes, seidiges Haar fuhr. Es ist nicht schwer zu erkennen, warum er sie mag.

Als ich die Hand an den Türgriff des Konferenzraums legte, hob Natalie sofort ruckartig den Kopf. Sie ließ Seth stehen und sprintete durch den Raum zur Tür, um mich zu begrüßen. Aber sie schien sich nicht zu freuen, mich zu sehen. Sie stellte mir eine Million Fragen, was ich dort mache, obwohl ich doch auf der Empfängerliste der E-Mail stand, in der sie die ganze Firma eingeladen hatte. Dann sagte sie, es sei eine Mitbringparty und ich hätte nichts mitgebracht. Ich hoffte immer noch, dass die Schildkröten-Cupcakes irgendwie auf die Party gelangt waren, und sagte, dass ich sie zubereitet habe. Darauf benahm sie sich, als wüsste sie nicht, wovon ich rede. »Hier sind keine Schildkröten-Cupcakes«, sagte sie immer wieder. Dann warf sie mir vor, dass ich mir das mit den Cupcakes ausgedacht habe.

»Bitte erzähl keine Lügen, Dawn«, sagte sie. »Das ist hässlich.«

Bei dem Wort »hässlich« deutete sie auf mein Outfit. Anders als Natalie trage ich normalerweise Hosen zur Arbeit. In Röcken fühle ich mich unwohl. Ich trage auch keine taillierten Blusen wie sie, solche, die über den Brüsten spannen. Obwohl ich fairerweise sagen muss, dass ich da nicht viel zu bieten habe. Meine Mutter sagte immer, ich habe die Figur eines präpubertären Jungen.

Ich blieb dabei, dass ich zwölf Schokoladen-Cupcakes gemacht hatte, aber Natalie trat nicht zur Seite, um mich auf die Brautparty zu lassen. Schließlich sagte sie, sie verstehe nicht, warum ich überhaupt dort sei, da ich nicht einmal mit Kim befreundet sei. Als ich darauf hinwies, dass sie mich eingeladen habe, schüttelte sie nur den Kopf.

»Ich habe das allen geschickt, nahm aber an, dass denen, die nicht mit Kim befreundet sind, klar ist, dass sie nicht kommen sollten – das sagt einem der gesunde Menschenverstand«, erwiderte sie.

Aber als ich Natalie über die Schulter blickte, schien mir, dass jeder aus der Firma im Konferenzraum war, nicht nur Freunde von Kim. Es waren alle da. Alle außer mir.

Bevor ich darauf hinweisen konnte, schlug Natalie mir die Tür vor der Nase zu und ging zurück zu Seth, um sich mit ihm zu unterhalten.

Danach wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich hätte zurück in das leere Büro gehen können, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Ich hatte gedacht, diese Party wäre eine Gelegenheit für mich, endlich einige meiner Kollegen kennenzulernen. Mich vielleicht sogar mit jemandem anzufreunden. Natürlich weiß ich, dass ich nie wieder eine Freundin wie dich haben werde. Den törichten Gedanken habe ich aufgegeben. Aber seitdem wir an verschiedenen Enden des Landes leben, wäre es schön, wenn es jemanden gäbe, mit dem ich zumindest von Zeit zu Zeit zu Mittag essen könnte.

Ich entschied mich, zurück in den Aufenthaltsraum zu gehen. Ich habe die Cupcakes heute Morgen mit zur Arbeit gebracht. Wenn ich sie finden und mit zum Konferenzraum bringen könnte, würde Natalie mich auf die Party lassen. Das müsste sie. Jeder würde die Cupcakes probieren wollen. Wer mag keine Schildkröten-Cupcakes?

Während also alle anderen auf der Party waren, ging ich zurück in den Aufenthaltsraum. Ich sah ein letztes Mal im Kühlschrank nach und durchsuchte dann systematisch alle Schubladen und Schränke. Als ich aus einer Laune heraus mit dem Fuß auf das Pedal des Abfalleimers trat, fand ich meine Cupcakes. Zu einem großen Klumpen zusammengequetscht am Boden des Mülleimers.

Meine ganze Mühe im Müll. Niemand bekam die Gelegenheit, sie zu sehen oder zu probieren. Ich hatte Stunden in diese Cupcakes investiert. Für nichts.

Du hast immer gesagt, ich solle niemandem die Genugtuung geben, mich weinen zu sehen. Immer wenn ich nahe dran war, hast du mir gesagt, wie außergewöhnlich ich sei und dass ich stark sein müsse.

Es war leicht, nicht zu weinen, wenn du bei mir warst. Es ist viel schwerer, wenn man allein ist. Aber du hast recht. Egal, was passiert, du darfst niemanden merken lassen, dass dir etwas an die Nieren geht. Dann gewinnen sie.

Deshalb ging ich mit erhobenem Kinn zurück in meine Bürozelle. Ich würde ihnen nicht die Genugtuung geben. Du wärst stolz auf mich gewesen.

Herzlich

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Mia Hodge

Betreff: AW: Grüße

OMG Dawn!!! Diese Natalie hat eine Grenze überschritten! Du musst dich in der Personalabteilung über sie beschweren. Das ist mein Ernst.

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

ich verstehe, warum du das sagst, aber ich gehe lieber nicht in die Personalabteilung. Ich mache einfach noch eine Ladung Cupcakes und bewahre sie für die nächste Party in meiner Bürozelle auf. Im Übrigen liebt der Leiter der Personalabteilung Natalie.

Herzlich

Dawn Schiff
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Gegenwart

NATALIE

Ich habe am späten Nachmittag noch ein Interview, um den 5-km-Lauf zu promoten, diesmal mit einem lokalen Radiosender. Im Grunde habe ich keinen Kopf dafür, aber es wird eine gute Ablenkung sein. Den ganzen Morgen habe ich Verkaufsanrufe getätigt, ohne einen einzigen Verkauf abzuschließen. Aber ein Interview kann ich im Schlaf geben. Man hat mir gesagt, dass ich eine schöne Sprechstimme habe und Voiceovers machen sollte.

Eigentlich sollte ich um vier einen Anruf von Rita Duke erhalten, aber als ich um Viertel nach vier immer noch nichts gehört habe, suche ich ihre Nummer in meinem Adressbuch heraus. Vielleicht habe ich mich in der Zeit geirrt. Obwohl ich es mir im Kalender eingetragen habe. Normalerweise mache ich da keinen Fehler.

Nachdem es einige Male geklingelt hat und ich schon erwarte, auf die Mailbox weitergeleitet zu werden, nimmt Rita ab. »Natalie?«

»Hi, Rita!«, flöte ich ins Telefon. »Wollten wir nicht um vier das Interview aufnehmen, oder habe ich etwas falsch verstanden?«

»Nein.« Sie schweigt einen Moment. »Ich nahm einfach an, dass Sie es nicht mehr machen wollen, da Ihre Kollegin …« Sie senkt die Stimme etwas. »Sie wissen schon, getötet wurde.«

Es überrascht mich nicht, dass sie von Dawn weiß. Es war heute in allen Nachrichten, seitdem ihre Leiche gefunden wurde. »Eigentlich dachte ich, wir könnten während des Interviews darüber sprechen. Wir sammeln Geld für Zerebralparese, aber jetzt werden wir auch Dawn zu Ehren laufen.«

Sie schweigt so lange, dass ich beinahe denke, sie habe aufgelegt. Endlich sagt sie: »Wirklich? Finden Sie das nicht geschmacklos?«

»Geschmacklos? Wovon reden Sie? Dawn wurde brutal ermordet, und der Mörder ist immer noch da draußen. Es wird für mehr Aufmerksamkeit sorgen – vielleicht hilft es sogar, den Bastard zu finden, der ihr das angetan hat.«

»Natalie, wissen Sie, was im Internet kursiert?«

Ich bekomme ein schrecklich flaues Gefühl im Magen. »Was?«

»Ihre Firma gehört zu den Trendthemen auf X.« Rita sagt das, als wäre es eine große Sache. »Alle sagen, dass Dawn von den Mitarbeitern schwer gemobbt wurde. Die Plattform ist voll davon.«

Ich greife nach meinem Handy und öffne meinen X-Feed. »Wonach soll ich suchen?«

»Hashtag VixedMobbt.«

O Gott.

»Das stimmt nicht«, sage ich zu Rita. »Es ist ein schreckliches Gerücht. Sie wissen, wie so etwas entsteht.«

»Hmm …«

»Ich mochte Dawn.« Ich klinge beinahe weinerlich, kann es aber nicht ändern. »Sie und ich waren Freundinnen. Gute Freundinnen. Wenn überhaupt, dann habe ich sie davor beschützt, dass andere sie mobben. Sie war anders, verstehen Sie? Aber ich mochte das an ihr. Mir gefiel, dass sie anders war.«

»Ich verstehe«, sagt Rita, »aber ich habe das Gefühl, im Moment wäre es unpassend. Ich kann mich nicht auf die Seite des Feindes stellen, verstehen Sie?«

»Ich bin nicht der Feind!« Ich würde am liebsten mit der Faust auf meinen Schreibtisch schlagen. »Ich bin diejenige, die überhaupt gemerkt hat, dass sie verschwunden war.«

»Ja, ich habe einen Post gesehen, in dem das erwähnt wird.« Rita hustet. »Unter dem Hashtag verdächtig.«

Ich bin zu geschockt, um zu sprechen. Es dauert eine Weile, bis ich meine Stimme wiedergefunden habe. »Ich habe ein Alibi für den Abend, an dem sie verschwand.«

»Da bin ich mir sicher«, sagt Rita zerstreut. »Hören Sie zu, ich halte es einfach für keine gute Idee, jetzt das Interview zu machen. Aber ich hoffe, die Sache geht gut für Sie aus, Natalie.«

»Mein Gott, danke, Rita. Danke für Ihre Unterstützung.«

Bevor sie antworten kann, lege ich auf. Das war unglaublich. Rita hat mich jedes Jahr interviewt, seitdem ich den 5-km-Lauf organisiere. Ich dachte, wir wären Freundinnen. Ich kann nicht glauben, dass sie mich wegen eines entfernten Gerüchts im Stich lässt.

Jetzt, da ich nicht mehr am Telefon bin, muss ich nachsehen, wovon Rita gesprochen hat. Ich öffne meinen X-Feed und gebe den Hashtag ein.

O nein. Es ist schlimmer, als ich dachte.
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Wir sind ein Topthema. In 280 Zeichen oder weniger teilen Leute im Internet Geschichten über Mobbing am Arbeitsplatz und wie schrecklich es ist, dass die arme Dawn so gequält wurde. Obwohl es beinahe körperlich schmerzt, überfliege ich die unzähligen Kommentare über meine Firma und die Leute, die dort arbeiten. Es ist fast unerträglich, es zu lesen. Menschen in der Masse können furchtbar sein. Lynchjustiz und so.

Die Leute, die dort arbeiten, sollten alle eingesperrt werden. #VixedMobbt

Aus kleinen Tyrannen werden erwachsene Mobber. #Gerechtigkeit-fürdawn #VixedMobbt

Ich habe Collahealth genommen, und es war die nutzloseste Nahrungsergänzung, die ich jemals ausprobiert habe. Im Grunde Zuckerpillen. Wirkungslos. #VixedMobbt

Du kannst froh sein, dass es nicht wirkte. Mir sind die Haare ausgefallen. #VixedScheiße

O mein Gott. Von Collahealth fallen einem nicht die Haare aus. Das ist eine glatte Lüge. Ja, es wirkt nicht bei jedem. Aber bei den Menschen, die davon profitieren, kann die Wirkung erstaunlich sein. Ich meine, ich selbst nehme Collahealth nicht. Ich habe keinen Kollagenmangel. Aber ich habe die Fachliteratur dazu gelesen, und es ist wirklich ein gutes Produkt.

Nach einer Weile suche ich nur noch nach meinem Namen. Wer auch immer die Geschichte über Dawn durchgestochen hat, mein Name ist nicht gefallen. Zum Glück. Aber ein paar Leute kritisieren mich als Mitarbeiterin von Vixed.

Natalie von Vixed ist die schlimmste falsche Schlange, die dir über den Weg laufen kann. Sie würde alles versprechen, um dich dazu zu bringen, ihren Mist zu kaufen. #VixedScheiße

Es fällt schwer, das nicht persönlich zu nehmen.

»Nat?«

Seth, der in seinem Trenchcoat im Eingang meiner Bürozelle steht, schaut mir auf die Finger. Ich war so in meinen X-Feed vertieft, dass ich gar nicht bemerkt habe, wie er gekommen ist. Seine Augenbrauen sind zusammengezogen.

»Hi«, murmele ich.

»Alles in Ordnung?«

Ich reiße den Blick von meinem Handy los. »Wir werden im Internet auseinandergenommen.«

»Ich weiß.« Er scheint sich nicht davon aus der Ruhe bringen zu lassen, dass auch sein Name ziemlich oft erwähnt wird. Manager Seth Hoffman hat nichts gegen das Mobbing unternommen. »Du solltest aufhören, dir das anzugucken.«

»Wie kann ich das?« Selbst während ich mit ihm rede, sehe ich wieder aufs Handy, um den nächsten Kommentar zu lesen. Alle paar Sekunden taucht ein neuer auf.

»Es ist ganz einfach.« Er nimmt mein Handy vom Schreibtisch. »Hör einfach auf. Es wird nicht helfen, denjenigen zu finden, der Dawn das angetan hat.«

»Hey!«

»Es ist nur zu deinem Besten, Nat.«

»Alle denken, dass ich Dawn gemobbt habe. Dass ich eine schreckliche Person bin.«

»Das ist Unsinn.« Seth sagt das mit solchem Nachdruck, dass ich ihn am liebsten umarmen würde. Selbst Kim scheint zu glauben, dass ich Dawn gemobbt habe, und sie ist meine beste Freundin. »Du warst nett zu Dawn. Du hast nichts Unrechtes getan. Diese Leute im Internet spekulieren nur. Sie suchen bloß jemanden, dem sie die Schuld geben können. Sie kennen dich nicht wie ich.«

Ich ziehe an einer Haarsträhne. »Aber regt es dich nicht auf? Die Unternehmensleitung wird nicht gerade begeistert davon sein.«

»Alles in Ordnung. Sie wissen, dass es nur ein Gerücht ist und sich verflüchtigen wird. Was Dawn passiert ist, ist schrecklich, aber es war nicht unsere Schuld.«

»Was, wenn sie dich feuern?«

Er grinst süßsäuerlich. »Dann wird mein Einkommen dramatisch sinken, was gut für mein Scheidungsverfahren sein wird. Entspann dich, Nat. Alles wird gut.«

»Gib mir mein Handy wieder.«

»Ich werde dich zu deinem Auto begleiten, dann bekommst du es zurück.«

Da Seth entschlossen scheint, mein Handy als Pfand zu behalten, schnappe ich mir meine Jacke vom Stuhl und lege sie mir um. Vielleicht hat er recht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass nichts dabei herauskommt, wenn ich diese Posts lese. Es ist, wie es ist.

Zumindest hat mich niemand eine Mörderin genannt. Immerhin etwas.

Ich folge Seth den Flur hinunter zu den Fahrstühlen. Er hat immer noch mein Handy in seiner Manteltasche. Ich verstehe noch immer nicht, warum sich so viel Hass gegen uns richtet. Wir haben Dawn nicht gemobbt, obwohl wir es weiß Gott getan haben könnten, denn sie hat offensichtlich so viele soziale Konventionen missachtet. Aber wir waren trotzdem nett zu ihr – ich meine, meistens. Kam es ein paarmal vor, dass ich ungehalten war und sie angefahren habe? Klar, ich bin auch nur ein Mensch. Aber im Allgemeinen habe ich wirklich versucht, Geduld mit ihr zu haben. Ich habe mich sogar bemüht, sie bei Büro-Events einzubeziehen. Zum Beispiel habe ich Wert darauf gelegt, sie zu der Brautparty einzuladen, die wir für Kim geschmissen haben, obwohl sie nicht mit Kim befreundet und manchmal direkt unfreundlich zu ihr war – aber am Ende kam sie nicht.

Und selbst wenn wir sie tatsächlich gemobbt haben, was hat das mit ihrer Ermordung zu tun, Herrgott noch mal? Denken sie, wir hätten sie zu Tode gemobbt?

»Du denkst immer noch daran«, bemerkt er.

»Ich kann nicht anders!« Ich zupfe an meiner Strumpfhose, die unter meinem Fingernagel leicht reißt. Verdammter Mist. »Ich bin es nicht gewohnt, dass andere mich hassen.« Na ja, mit Ausnahme seiner Frau. Aber selbst sie scheint kein Interesse mehr daran zu haben, mich zu belästigen.

»Niemand hasst dich, Nat.« Unsere Blicke treffen sich im Fahrstuhl. »Ich ganz sicher nicht.«

Ich sehe weg. Das hier führt zu nichts.

Als wir aus dem Gebäude treten, ist die Sonne bereits untergegangen. Es ist frisch und nieselt beinahe. Der November hat gerade begonnen und verspricht nass und kalt zu werden. Bald wird es schneien. Aber Sonnabend soll es voraussichtlich schön werden.

Seth hält sich dicht neben mir, als wir über den Parkplatz zu meinem Auto gehen. Mir fällt auf, dass er sein Auto nur ein paar Plätze von meinem entfernt geparkt hat. Beim Gehen streift seine Schulter ein paarmal meine, aber ich sage nichts.

Als wir mein Auto erreichen, wende ich mich zu ihm. »Kann ich jetzt mein Handy zurückhaben?«

Er fischt es aus seiner Tasche. Als ich es nehme, streifen meine Finger seine. Er steht nah bei mir.

»Also«, sagt er.

Meine Haare beginnen sich in der kalten, feuchten Luft zu kräuseln. »Also.«

Er beugt sich vor, um mich zu küssen. Als er schon fast meine Lippen berührt hat, komme ich zu mir. Ich presse die Hand fest gegen seine Brust und stoße ihn weg.

»Nein, Seth. Ich kann nicht.«

»Komm schon«, bettelt er. »Nur ausnahmsweise.«

»Gestern Abend war schon die Ausnahme«, erinnere ich ihn. »Wenn wir es wieder tun, ist es keine Ausnahme mehr. Dann ist es Betrug. Und ich will Caleb nicht betrügen. Er ist ein anständiger Kerl.«

»Dann mach mit ihm Schluss. Lass uns zusammen sein.«

In seinen Augen sehe ich, dass er es ernst meint. Er will, dass ich Caleb fallen lasse und mit ihm zusammen bin. Er muss den Verstand verloren haben. Ja, gestern Abend war toll, und er ist gefährlich sexy. Aber er ist ein Chaot. Sein Privatleben ist ein Desaster. Und in meinem Kopf dreht sich noch immer alles, nach all den Dingen, die diese Woche passiert sind. Ich kann das nicht.

»Tut mir leid«, sage ich.

Bevor er mir wieder wie gestern Abend seine Liebe erklären kann, nehme ich die Schlüssel aus meiner Handtasche und steige ins Auto. Seth tritt zurück, damit ich herausfahren kann, geht aber nicht zu seinem Auto. Er sieht mir immer noch nach, als ich vom Parkplatz fahre.
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Zwei Monate früher

An: Rhonda Schiff


Von: Dawn Schiff

Betreff: Rat

Liebe Mutter,

wie macht man sich bei jemandem in der Firma beliebt? Hast du Ideen, wie ich es anstellen könnte?

Herzlich

Dawn

An: Dawn Schiff


Von: Rhonda Schiff

Betreff: AW: Rat

Handelt es sich um einen Mann?

An: Rhonda Schiff


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Rat

Liebe Mutter,

nein, es ist eine Arbeitskollegin.

A: Dawn Schiff


Von: Rhonda Schiff

Betreff: AW: Rat

Wen kümmert es, ob irgendeine Frau dich mag? Es ist wahrscheinlich eine aussichtslose Sache, also mach dir keine Gedanken darüber. Du brauchst einen Mann. Du wirst nicht jünger. Im Übrigen brauche ich diesen Monat ein bisschen zusätzliches Geld. Ungefähr 2000 Dollar sollten reichen, aber mehr wäre besser. Das Auto ist kaputt.

An: Rhonda Schiff


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Rat

Liebe Mutter,

tut mir leid, aber das kann ich nicht. Da meine Miete in Quincy höher ist, habe ich nicht viel über. Ich könnte dir 1000 Dollar mehr schicken, aber das ist das Maximum.

Herzlich

Dawn

An: Dawn Schiff


Von: Rhonda Schiff

Betreff AW: Rat

Du hast nicht 2000 Dollar extra für mich übrig, nach allem, was ich mit dir ausgestanden habe? Ständig rufst du mich an und jammerst, dass du keine Freunde hast. Ich wünschte, ich hätte für jede Stunde, die du von den gottverdammten Schildkröten geredet hast, einen Dollar bekommen. Du kannst deiner eigenen Mutter nicht ein Mal ein bisschen Geld zusätzlich geben?

An: Rhonda Schiff


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Rat

Liebe Mutter,

ich fürchte, das kann ich nicht. Entschuldige.

Herzlich

Dawn

An: Dawn Schiff


Von: Rhonda Schiff

Betreff: AW: Rat

Ich kann nicht glauben, wie undankbar du bist. Du brauchst mich nie wieder um Rat zu fragen.

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

ich muss verzweifelt sein, denn ich habe meine Mutter in einer E-Mail um Rat gefragt. Nicht, dass dein Rat nicht toll war, aber ich muss etwas anderes probieren.

Ich habe versucht, Natalie mehr anzulächeln und so nett wie möglich zu sein, aber es funktioniert nicht. Ich bin mir nicht sicher, dass sie diejenige war, die die Schildkröten-Cupcakes weggeworfen hat, aber ich habe den starken Verdacht. Und selbst wenn sie es nicht getan hat und alles ein schreckliches Versehen war, war sie doch gemein zu mir, als ich auf die Party gehen wollte.

Außerdem hat sie mich über zwei andere Meetings falsch informiert. Ich habe mir deshalb angewöhnt, Seths Sekretärin anzurufen, um sicherzugehen, dass ich sie nicht verpasse.

Ich habe überlegt, noch einmal mit Seth zu reden, aber er würde nichts unternehmen. Selbst wenn ich beweisen könnte, dass sie meine Cupcakes weggeworfen hat, würde er mir einfach sagen, ich solle selbst damit fertigwerden. Oder, schlimmer noch, er würde für sie Partei ergreifen.

Ich muss etwas an der Situation ändern. Ich muss Natalie von einer Feindin zur Freundin machen.

Meiner Mutter eine E-Mail zu schicken, war leider ein großer Fehler. Ich hatte ihr seit Monaten nicht geschrieben und noch länger nicht mit ihr telefoniert. Nachdem ich bei meinen Eltern in Beverly ausgezogen war, habe ich ein Mal die Woche zu Hause angerufen. Doch ich habe es immer gefürchtet. Unmittelbar vorher hatte ich Magenkrämpfe und konnte nichts essen. Du weißt, wie meine Mutter sein kann, und jetzt ist sie noch Millionen Mal schlimmer.

Selbst bevor ich eine E-Mail an meine Mutter schreibe, bin ich nervös – so nervös, dass ich kaum zu Abend essen kann. Heute war Gelb die Farbe. Ich habe gelben spanischen Reis mit Mais gemacht, aber alles nur auf dem Teller herumgeschoben.

Jedenfalls konnte sie mir keinen hilfreichen Rat geben. Nicht nur das. Sie fing auch noch an, mich unter Druck zu setzen, ihr mehr Geld zu geben. Habe ich dir erzählt, dass ich meiner Mutter jeden Monat einen Scheck schicke? Gerade genug, damit sie zurechtkommt, jetzt, da mein Vater gestorben ist. Sie hat mich anfangs nicht darum gebeten, aber wenn ich in Verzug bin, ruft sie mich tatsächlich an und fragt, wann der Scheck kommt.

Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich bei Vixed weniger verdiene als in meinem letzten Job. Ich habe ihr auch nie erzählt, warum ich dort gekündigt habe.

Meiner Mutter hat es nicht gefallen, zu hören, dass ich ihr nicht noch mehr Geld geben kann. Da habe ich beschlossen, sie nicht mehr zu kontaktieren.

Stattdessen habe ich im Internet nach Ideen gesucht.

Ich fand einen Beitrag, in dem Möglichkeiten aufgelistet sind, sich bei anderen beliebt zu machen. Einige davon waren naheliegend. Sei empathisch. Ja selbstverständlich. Sorg dafür, dass der andere sich wohlfühlt. Natürlich. Lächle. Das wusste ich.

Es gab viele Tipps zur Körpersprache. Abgesehen von Lächeln wurde in dem Beitrag empfohlen, dem anderen den Kopf zuzuneigen. Entwicklungsgeschichtlich betrachtet steckt dahinter, dass durch das Neigen des Kopfes die Halsschlagader preisgegeben wird und man dem anderen signalisiert, dass man nicht auf einen Kampf aus ist. Man kann die andere Person auch berühren, um eine Verbindung herzustellen.

Auch Augenkontakt wurde genannt. Du weißt, wie schwer mir Augenkontakt fällt. Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle mich dabei unglaublich unbehaglich. Manchmal zwinge ich mich, auf die Nase des anderen zu sehen, aber seinem Blick zu begegnen, ist mir praktisch unmöglich. Du bist der einzige Mensch, dem ich in die Augen sehen kann.

In dem Beitrag wurde vorgeschlagen, dem anderen Fragen zu stellen und herauszufinden, was ihn interessiert. Ich könnte das mit Natalie. Ich weiß, sie mag Schildkröten genau wie ich, deshalb konnten wir uns darüber unterhalten, aber ich vermute, es gibt noch andere Dinge, über die wir reden könnten. Es wurde auch vorgeschlagen, dem anderen zu schmeicheln. Das wäre leicht, da Natalie so viele gute Eigenschaften hat.

Nachdem ich den Beitrag durchgelesen hatte, war mein Nacken verspannt. Ich werde tun, was ich kann, damit Natalie mich auch mag, aber keiner der Vorschläge in dem Beitrag fällt mir leicht. Es wird viel Mühe kosten.

Mein Leben wäre so viel einfacher, wenn ich eine Schildkröte wäre. Junior muss sich keine Gedanken über gemeine Arbeitskolleginnen machen. Ich könnte die ganze Zeit allein sein und mich in meinem Panzer verstecken, wann immer ich will.

Ganz ehrlich, wenn ich nicht mit dir reden könnte, wüsste ich nicht, was ich tun würde. Meinst du, ich könnte dich und George bald mal in Palo Alto besuchen? Eine Woche weg zu sein, würde viel ausmachen. Bitte lass mich wissen, wann es passen würde!

Herzlich

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Mia Hodge

Betreff: AW: Grüße

Wir würden uns wirklich sehr freuen, wenn du zu Besuch kämst, aber ich habe gerade wahnsinnig viel Arbeit, und Georges Eltern fliegen dieses Wochenende ab. Deshalb passt es gerade nicht so gut. Können wir in ein paar Wochen noch mal darüber reden? Ich würde dich sehr gerne wiedersehen!

Ich sollte es dir nicht sagen müssen, aber gib deiner Mutter kein Geld mehr! Und frag sie um Himmels willen nicht um Rat!

XXO

Mia
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Gegenwart

NATALIE

Als ich nach Hause komme, ist es vollkommen dunkel geworden.

Ich parke vor meinem Haus und stelle wieder erleichtert fest, dass ich die Haustür heute Morgen abgeschlossen habe. Ich trete in mein leeres Haus und knipse sofort jeden Lichtschalter an, als ich ins Wohnzimmer komme, was ich mir neuerdings angewöhnt habe.

Ich frage mich, was Dawn gemacht hat, als jemand in ihr Haus eindrang. Kam sie gerade von der Arbeit nach Hause, und überraschte er sie, als sie zur Tür hereinkam? Oder saß sie gerade mit einem Teller im Schoß auf dem Sofa und aß beim Fernsehen in Ruhe zu Abend, als jemand von hinten kam und …

Vielleicht hätte ich Seth doch mitkommen lassen sollen.

Ich lasse mich aufs Sofa fallen und schalte den Fernseher ein. Es erweist sich als Riesenfehler, denn auf jedem Sender geht es um Dawn. Immer wieder zeigen sie das Foto von Dawns Personalausweis. Ihr Gesicht, das von der Schildpattbrille beherrscht wird und nicht die Spur eines Lächelns zeigt. Viele Menschen haben schreckliche Passfotos, aber Dawns ist besonders schlimm.

Meins ist ziemlich gut. Zufällig hatte ich einen guten Haartag.

»Dawn Schiff wurde, halb vergraben, an einem nicht genannten Ort gefunden«, sagt der Reporter auf dem Bildschirm in die Kamera. »Berichten zufolge ist die Todesursache ein Schädel-Hirn-Trauma. Die Polizei sagt, sie wurde mit einem stumpfen Gegenstand brutal geschlagen, so stark, dass die meisten ihrer Zähne ausgeschlagen wurden. Ihre Brille wurde zerbrochen neben ihr auf dem Boden gefunden.«

Ich stelle mir Dawns Schildpattbrille im Dreck vor, mit ihrem eigenen Blut befleckt – die Gläser zerbrochen, das Gestell kaputt. Mir dreht sich der Magen um.

O Gott. Ich muss das abschalten. Ich brauche etwas, das nichts mit Dawn oder ihrer Ermordung zu tun hat.

Vielleicht sollte ich meine Wäsche machen.

Mit das Beste an meinem Haus ist, dass ich eine eigene Waschmaschine und einen eigenen Trockner habe. Vorher, als ich ein Apartment bewohnte, musste ich meine Wäsche jede Woche in einen Korb stopfen, in den Kofferraum meines Autos stellen und zu einem Waschsalon fahren. Dann musste ich dort eine verdammte Stunde warten, während meine Wäsche in der Waschmaschine herumwirbelte. Wenn man zur falschen Zeit kam, war die Konkurrenz groß. Der ganze Vorgang war irgendwie unmenschlich.

Jetzt muss ich mir bloß meinen Wäschekorb schnappen und ihn zu Waschmaschine und Trockner am Ende des Flurs bringen. Es gibt keine Schlange, und ich kann bequem zu Hause bleiben, während meine Sachen gewaschen werden. Natürlich muss ich noch eine Menge in die Reinigung bringen, aber die meiste Kleidung wird im Schonwaschgang ziemlich gut.

Ich habe schon ungefähr zwei Wochen nicht mehr gewaschen, deshalb ist der Korb recht voll. Trotzdem bin ich überrascht, wie schwer er ist, als ich ihn den Flur hinunter zur Waschmaschine schleppe. Ist er sonst auch so schwer? Es ist schließlich nur Kleidung drin, aber es fühlt sich an wie Steine.

Ich öffne die Waschmaschine und gebe einen Becher Waschmittel hinein. Dann gehe ich den Korb durch und hole die Buntwäsche heraus. Ich trenne immer Weißes und Buntes, damit meine weißen Blusen nicht rosa werden.

Als ich tief in den Wäschekorb greife, berühren meine Finger etwas Ungewohntes am Boden. Es handelt sich definitiv nicht um Kleidung und fühlt sich glatt und irgendwie kalt an.

Was zum Teufel ist das?

Ich schiebe meine Sachen zur Seite, um besser sehen zu können. Etwas Grünes, Glänzendes befindet sich am Boden des Korbs. Die Deckenbeleuchtung wird von der glänzenden Oberfläche reflektiert. Es handelt sich um eine Art Keramiktopf oder Kugel, ungefähr von der Größe eines Basketballs.

Ich greife mit beiden Händen hinein, um es herauszuholen und genauer anzusehen. Als meine Finger den Gegenstand umschließen, fühlt es sich an wie glasierte Keramik. Es ist schwer. Kein Wunder, dass der Wäschekorb so ein Gewicht hatte.

Ich stöhne vor Anstrengung, als ich das Ding aus dem Korb hebe. Im trüben Licht des Flurs erkenne ich erst, was ich in den Händen halte, als ich es ganz herausgeholt habe. Aber als ich sehe, was es ist, muss ich mich beinahe übergeben.

Es ist eine Keramikschildkröte.

Und sie ist mit Blut bedeckt.
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O Gott o Gott o Gott …

Wie kommt eine blutige Schildkröte in meinen Wäschekorb?

Die Polizei sagt, sie wurde mit einem stumpfen Gegenstand brutal geschlagen.

Ich erinnere mich an das Bücherregal in Dawns Haus. Das Bücherregal voller Schildkrötenfiguren. Und dann natürlich an die Lücke in einem der Fächer. Wo etwas fehlte. Der Detective hat mich sogar nach dem fehlenden Gegenstand gefragt.

Etwas, das ungefähr die Größe und Form dieser Keramikschildkröte hat.

O Gott.

Der Panzer der Schildkröte ist dunkelrot verkrustet. Ich nehme an, es ist Blut. Ich weiß nicht, was es sonst sein sollte. Wenn sie aus Dawns Haus stammt, wo überall auf dem Fußboden Blut war, liegt es nahe, dass die fehlende Schildkröte aus dem Regal mit Blut bedeckt war.

So weit ergibt es Sinn. Aber warum ist dieses Ding in meinem Wäschekorb?

Das ist übel. Detective Santoro denkt ohnehin bereits, dass ich Dawn etwas Schreckliches angetan habe. Wie soll ich erklären, dass diese Schildkröte in meinem Haus ist? Ich kann es nicht erklären. Jemand hat sie hier deponiert. Aber wer würde das tun?

Die Polizei sagt, sie wurde mit einem stumpfen Gegenstand brutal geschlagen.

Die Antwort ist offensichtlich. Wer immer Dawn getötet hat, hat ihr mit dieser Keramikschildkröte den Schädel eingeschlagen und die Figur dann in mein Haus gebracht, um mich zu belasten.

Für mich ergibt es absolut Sinn. Ich bin mir aber nicht sicher, ob es Santoro überzeugen wird.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich brauche Hilfe.

Zu meinem Erstaunen ist Seth die einzige Person, die ich jetzt anrufen will. Caleb ist zwar mein Freund, aber er war schon nicht begeistert davon, für mich zu lügen. Ich habe das Gefühl, wenn ich Seth bitten würde, mir ein falsches Alibi zu geben, würde er keine Bedenken haben, es zu tun. Ich habe ihn vorhin weggeschickt, aber ehrlich gesagt vertraue ich ihm. Er sorgt sich um mich. Er war heute der Einzige, der mich nicht für eine kaltherzige Mobberin hält. Und obwohl es vielleicht nicht ganz passend ist, er liebt mich. Ich glaube ihm, wenn er es sagt.

Wenn ich ihm von der Schildkröte erzähle und erkläre, dass ich nicht weiß, wie sie hierhergekommen ist, wird er mir glauben. Er wird mir helfen.

Als ich gerade zurück ins Wohnzimmer gehen will, um mein Handy zu holen, klingelt es an der Haustür. Die Keramikschildkröte gleitet mir aus der Hand und fällt auf den Boden. Durch den Aufprall zerbricht sie und ein Dreieck blutiger Keramik splittert davon ab.

Mist.

Ich stehe ungefähr fünf Sekunden lang im Flur und weiß nicht, was ich tun soll. Ich will mich nicht mit demjenigen, der vor der Tür steht, auseinandersetzen. Hoffentlich geht er wieder, wer immer es ist.

Dann klingelt es erneut.

Ich stopfe die Schildkrötenteile wieder in den Wäschesack, ganz unten auf den Boden, und bedecke sie mit Kleidung. Meine Hände sind verschwitzt, aber zumindest ist kein Blut daran.

Wenn das jemand ist, der Tupperware oder Wörterbücher oder das Wort Gottes verkaufen will, verliere ich die Beherrschung, das schwöre ich.

Als ich mich der Tür nähere, sehe ich das einzelne rot-blaue Blinklicht vor meinem Fenster. Ein Zivilfahrzeug der Polizei.

O nein.
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Zwei Monate früher

An: Caleb McCullough


Von: Natalie Farrell

Betreff: Brauche Hilfe biiitte!!!!!

Ich habe gehört, dass du der neue Computerexperte bist. Ich habe diesen merkwürdigen Fehler im Gerät, ein Virus oder so etwas, und ich drehe durch. Ich habe mich gefragt, ob du mir helfen könntest, den Fehler zu beheben? Ich wäre sooo dankbar.

An: Natalie Farrell


Von Caleb McCullough

Betreff: AW: Brauche Hilfe biiitte!!!!

Klar. Ich muss nur dieses Modell für das Verkaufsportal für Seth fertig machen, das er so schnell wie möglich braucht, wie er sagt. Aber sobald es fertig ist, komme ich.

An: Caleb McCullough


Von: Natalie Farrell

Betreff: AW: Brauche Hilfe biiitte!!!!

Seth sagt immer, dass er etwas so schnell wie möglich braucht. Bitte hilf mir!!! Auf meinem Computer erscheinen ständig diese verrückten Fenster. Bald werden mir Pornos gezeigt! Bitte rette mich! Ich verspreche, ich werde es wiedergutmachen.

An: Natalie Farrell


Von: Caleb McCullough

Betreff: AW: Brauche Hilfe Biiitte!!!!

Ich komme sofort.

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

heute Morgen traf ich Natalie im Aufenthaltsraum. Da Kim in den Flitterwochen ist, war der Neue, Caleb, bei ihr, und sie hatte einen Stapel Tuchmasken vor sich. In den letzten paar Monaten hat Natalie einen 5-km-Lauf für einen wohltätigen Zweck organisiert. Anscheinend macht sie das jedes Jahr.

Ich blieb einen Moment in der Tür zum Aufenthaltsraum stehen und beobachtete sie. Caleb ist vor ein paar Monaten eingestellt worden, um bei der Erstellung einer Firmenwebsite zu helfen. Seth hofft, darüber mehr zu verkaufen. Caleb arbeitet in Teilzeit und ist nur ein paar Tage die Woche hier, aber ich habe bemerkt, dass er dann ständig mit Natalie zusammensteckt. Von meinem Platz an der Tür konnte ich sehen, wie er sie anschaute. Auf dieselbe Art wie Seth.

Dann streckte Natalie die Hand aus und berührte seine. Ich frage mich, ob sie ihn mag. Caleb ist attraktiv – groß und schlank mit schönen Zähnen –, obwohl ich nicht so weit gehen würde, ihn als gut aussehend zu bezeichnen. Aber wenn er Natalie anlächelte, verwandelte sich sein Gesicht in eines, das Blicke auf sich ziehen würde.

Als sie aufsahen, merkte ich, dass Caleb nicht wusste, wer ich war. Natalie gab ihm schließlich das Stichwort und erklärte, dass ich Dawn sei, »die ungefähr fünf Milliarden Schildkröten auf ihrem Schreibtisch hat«. Als sie das sagte, schien er zu wissen, wer ich bin, und sagte freundlich, aber desinteressiert Hi.

Bevor Caleb ging, bat Natalie ihn noch einmal ausdrücklich darum, am Lauf teilzunehmen. Er lächelte und sagte, natürlich würde er das tun. Es war offensichtlich, dass er sie mochte, aber das ist nicht überraschend, denn jeder mag Natalie. Für sie ist alles so einfach – sie muss einen attraktiven Mann nur anlächeln, mehr ist nicht nötig. Caleb ist hingerissen.

Sobald Caleb den Raum verlassen hatte, wich das Lächeln aus Natalies Gesicht. Das bedeutete, dass sie nicht gern mit mir zusammen war. So viel wusste ich.

Aber ich betrachtete es als Herausforderung. Ich erinnerte mich an die Ratschläge, die ich gelesen hatte, wie man sich bei anderen beliebt macht, und sagte: »Hi, Natalie.« Denn auf einer der Websites stand, dass es hilfreich sei, den anderen im Gespräch mit seinem Namen anzusprechen. Dann fragte ich sie, ob ich am 5-km-Lauf teilnehmen solle.

Sie sagte, es sei nicht nötig, da schon genügend Leute mitmachten. Ich verstand es nicht. Warum wollte Natalie nicht, dass ich mitlaufe? Jede Person, die mitläuft, bedeutet mehr Geld für den guten Zweck. Ich bin keine große Läuferin, aber ich könnte noch einen Monat trainieren. Fünf Kilometer sind nicht so viel.

Auf der Website stand auch, dass man sich bei anderen beliebt machen kann, indem man ihnen ein ehrliches Kompliment macht. Ich hätte Natalie in dem Moment viele Komplimente machen können – ich hatte die Qual der Wahl. Ich sagte: »Deine Halskette gefällt mir, Natalie.«

Sie fuhr sich mit den Fingern an den Hals. Es war eine sehr hübsche Halskette. Schlicht und an ihrer zarten Halskuhle mit Diamanten besetzt. Doch statt es als Kompliment aufzunehmen, fauchte sie mich an: »Was willst du damit sagen? Dass du denkst, ich könnte mir so eine Halskette nicht leisten?«

Ich verstand nicht, warum sie so aufgebracht war, und versicherte, dass ich nichts damit andeuten wolle und einfach nur ihre Halskette bewundere. Dabei versuchte ich, sie so oft wie möglich mit Namen anzusprechen. Dann sagte ich noch, dass sie bestimmt jemanden finden würde, der sie heiraten würde, denn es schien ihr nicht gefallen zu haben, als ich ihr die Wahrheit darüber gesagt hatte.

»Oh, danke«, sagte Natalie. Aber um ehrlich zu sein, klang es nicht wie ein ehrliches Dankeschön.

Auf der Website stand auch, dass es hilfreich sein kann, den anderen zu berühren. Ich hoffte, das wäre nicht nötig, denn mit körperlicher Berührung habe ich ein Problem. Bei dir musste ich nicht so dumme Dinge tun. Wir verstanden uns einfach und waren Freundinnen. Es war dir nie wichtig, dass wir uns umarmten oder berührten.

Aber ich war zu allem bereit, was nötig war, um Natalie für mich zu gewinnen. Deshalb streckte ich die Hand aus und legte sie auf ihre Schulter.

Sie reagierte jedoch nicht so, wie ich erwartet hatte. Sie riss den Arm weg, als hätte ich sie mit einem glühend heißen Schüreisen berührt. Dann hielt sie mir plötzlich ihren Zeigefinger vors Gesicht und fauchte: »Berühr mich nie wieder. Wage es nicht noch einmal, Hand an mich zu legen. Verstanden?«

Natalies Gesicht war jetzt knallrot. Sie lächelte definitiv nicht. Ich bin nicht gut darin, Gesichtsausdrücke zu deuten, aber in diesem Fall war es leicht.

Ich stotterte eine Entschuldigung, aber sie sagte nichts. Sie rempelte mich mit der Schulter an, als sie sich an mir vorbeidrängte und den Aufenthaltsraum verließ. Ich stand noch ungefähr eine Minute da, meine Beine zitterten zu stark, um auch aus dem Raum zu gehen.

Was habe ich nur falsch gemacht? Ich denke die ganze Zeit darüber nach, aber ich komme nicht drauf. Ich habe ihr einige Komplimente gemacht. Nichts hat funktioniert. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Mia. Bitte hilf mir.

Herzlich

Dawn Schiff
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Gegenwart

NATALIE

Nein nein nein nein … Es kann unmöglich sein, dass die Polizei vor meiner Haustür steht.

Wie erstarrt bleibe ich fünf Schritte von der Tür entfernt stehen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich kann die Tür nicht einem Polizisten öffnen, nachdem ich gerade eine Mordwaffe in meinem Wäschekorb gefunden habe. Was, wenn sie sich umsehen wollen? Dann wäre ich geliefert.

Aber sie können nicht einfach reinkommen, ohne zu fragen. Ich kann jederzeit Nein sagen. Es sei denn, sie haben einen Durchsuchungsbeschluss …

Nein. Sie können unmöglich einen Durchsuchungsbeschluss haben. Ich habe nichts Verbotenes getan!

Während ich an der Tür in Panik gerate, klingelt es zum dritten Mal. Jetzt muss ich aufmachen. Wer auch immer an der Tür ist, hat meine Schritte gehört, und ich mache alles nur schlimmer, wenn ich nicht aufmache.

Meine Hände zittern so sehr, dass es mir erst nach einigen Versuchen gelingt aufzuschließen. Ich öffne die Tür, und Detective Santoro steht vor mir. Seit Neuestem mein bester Freund.

Ich überlege, ob es Zeit ist, einen Anwalt zu nehmen. Doch das wirkt wie ein Schuldeingeständnis, außerdem kann ich mir keinen leisten. Aber ich will nicht zu diesen dummen Leuten gehören, die sich nicht rechtzeitig einen Anwalt genommen haben und es dann bereuen.

»Miss Farrell.« Er hat dieses grimmige Lächeln im Gesicht, das ich inzwischen hasse. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Ich bin ziemlich beschäftigt«, sage ich gepresst. »Haben wir nicht schon zweimal miteinander gesprochen? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«

»Ich habe nur noch ein paar Fragen, Miss Farrell. Es wird nicht lange dauern.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust, damit er nicht sieht, wie meine Hände zittern. »Das möchte ich lieber nicht. Ich habe nichts mehr zu sagen.«

»Wir könnten uns auch auf dem Revier unterhalten, wenn Ihnen das lieber ist.«

O Gott, nein. Das ist noch viel schlimmer. »In Ordnung. Schießen Sie los.«

»Kann ich reinkommen?«

Soll ich einen Polizisten ins Haus lassen, wenn ich mit ziemlicher Sicherheit eine Mordwaffe in meinem Wäschekorb habe? Ich glaube nicht. »Lieber nicht.«

»Es ist nur …« Er wirft einen Blick über die Schulter. »Es ist kalt draußen. Und Sie verlieren viel Wärme im Haus. Außerdem sehen Sie aus, als ob sie frieren würden.«

»Mir geht’s gut.«

»Sie zittern.«

Er hat recht. Aber es hat nichts damit zu tun, dass es kalt ist. Und ich befürchte, dass er das weiß. »Was wollen Sie wissen, Detective?«

Er stellt seine Fragen nicht sofort, sondern sieht an mir vorbei ins Haus. Er verrenkt sich geradezu den Hals, um hineinzuschauen. »Wohnen Sie allein hier?«

»Ja.«

»Wow«, sagt er. »Es ist ein großes Haus. Muss teuer sein.«

»Es ist nicht so schlimm.«

»Oh, tatsächlich? Ich habe versucht, eine Wohnung in Dorchester zu finden, aber alles war so teuer. Ich habe schließlich den ersten Stock eines Hauses in Weymouth gemietet.«

Ich werfe einen kurzen Blick auf seine linke Hand. Kein Ring. Wahrscheinlich mit seinem Job verheiratet. »Vielleicht haben Sie nicht gründlich genug gesucht.«

»Wie viel verdienen Sie bei Vixed?«

»Wie bitte?«

Ich verschränke die Arme noch fester, jetzt ist mir tatsächlich kalt. Ich wünschte, wir könnten hineingehen, aber ich wage es nicht.

»Was hat das mit Dawn zu tun, Detective?«

»Ich dachte gerade …« Er kratzt sich an den Bartstoppeln am Kinn. »Dawn war die Buchhalterin in Ihrer Firma. Falls also irgendwelche Betrügereien bei der Lohnabrechnung liefen, könnte sie es herausgefunden haben. Und das wäre ein verdammt guter Grund für Sie gewesen, sie loswerden zu wollen.«

Meine Kehle ist plötzlich ganz trocken. »Was?«

»Nur so ein Gedanke.« Er blinzelt unschuldig. »Ist Dawn mal in solch einer Angelegenheit auf Sie zugekommen?«

»Nein.«

»Hm.« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Sie haben sich also nicht Montagabend mit Dawn getroffen, weil sie festgestellt hatte, dass Geld auf dem Vixed-Konto fehlt?«

»Lieber Gott, nein!« Ich muss mich am Türrahmen festhalten, damit meine Beine nicht unter mir nachgeben. »Wie kommen Sie darauf?«

»Sie hat Ihnen Montagnachmittag eine E-Mail geschickt, oder? Und Sie um ein Treffen gebeten?«

Das kann ich nicht leugnen. Ich habe ihm schon von Dawns E-Mail erzählt, und es gibt einen Beweis dafür, wenn sie ihren Computer öffnen konnten. »Ja.«

»Worüber haben Sie gesprochen, als Sie sich getroffen haben?«

»Nichts!« Meine Hände zittern so stark, dass ich sie an die Brust pressen muss. Erstaunlicherweise kann ich mich noch auf den Beinen halten. »Ich habe sie nicht getroffen.«

Eine seiner dicken Augenbrauen bewegt sich nach oben. »Nein?«

»Nein! Habe ich nicht.« Nur mit Mühe bewahre ich die Fassung. »Ich habe meiner Firma kein Geld gestohlen, Detective. Und ich habe Montagabend nicht mit Dawn darüber gesprochen. Ich war die ganze Nacht mit meinem Freund zusammen.«

»Ja, das sagten Sie.«

»Es ist die Wahrheit. Sie haben mit Caleb gesprochen. Er hat Ihnen bestätigt, dass wir zusammen waren.«

»Ja, das hat er mir gesagt.«

»Denken Sie wirklich, dass wir beide geplant haben, sie gemeinsam umzubringen?«

»Nein, das denke ich eigentlich nicht.«

Mein linkes Augenlid zuckt. »Warum zum Teufel belästigen Sie mich dann?«

Detective Santoro sieht aus, als ob er über meine Frage nachdächte. Er spitzt die Lippen, überdenkt es. »Die Sache ist die. In meinem Beruf erzählen mir die Leute viel. Und vieles davon ist nicht wahr. Deshalb kann ich ziemlich gut beurteilen, ob mir jemand etwas vom Pferd erzählt.«

Ich stehe da und starre ihn an.

»Wenn Sie Ihren Freund dazu gebracht haben, mich anzulügen«, sagt er, »finde ich es irgendwann heraus. Darin bin ich gut. Das ist mein Job.« Er hält inne. »Es ist besser für Sie, wenn Sie mir die Wahrheit sagen.«

Die Wahrheit? Ich kann ihm nicht sagen, dass ich für den größten Teil der Nacht, in der Dawn getötet wurde, kein Alibi habe. Ich kann ihm nicht sagen, dass ich meinen Freund dazu gedrängt habe, für mich zu lügen. Und ganz sicher kann ich ihm nicht von der blutigen Schildkröte in meinem Wäschekorb erzählen. Wenn ich hier nicht in Handschellen rausgehen will, muss ich meinen dummen Mund halten.

»Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt«, erkläre ich. »Ich habe meine Firma nicht bestohlen. Und ich habe Dawn am Montagabend nicht getroffen.«

Er steht noch ungefähr zehn Sekunden auf meiner Veranda, aber es fühlt sich an wie zehn Stunden. Die ganze Zeit durchbohren mich seine dunklen Augen. Ein schwacher Mensch wäre vielleicht zusammengebrochen. Aber ich halte den Mund.

»Wie Sie wollen, Miss Farrell«, sagt er.

Ich beobachte, wie er zu seinem Auto geht, einsteigt und davonfährt. Als seine Rücklichter in der Ferne verschwinden, atme ich aus. Ich bin davongekommen. Vorerst. Er hat nichts gegen mich in der Hand.

Vorausgesetzt, ich entledige mich der Schildkröte in meinem Wäschekorb.
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Ich kann nicht sofort wegfahren. Es könnte sein, dass Santoro mein Haus beobachtet, und ich will nicht riskieren, dass er sieht, wie ich etwas Verdächtiges tue. Und was ich vorhabe, ist sehr verdächtig. Aber ich kann keine Risiken eingehen.

Ich zwinge mich, etwas zu Abend zu essen, und koche Spaghetti, aber ich bin so abgelenkt, dass ich den Topf auf dem Ofen vergesse. Das ganze Wasser verkocht, sodass die Spaghetti halb verbrennen und am Boden kleben. Doch es macht nichts, ich habe ohnehin keinen Appetit.

Ungefähr vier Stunden später steige ich wieder in mein Auto.

Eines der angenehmen Dinge daran, an der South Shore zu wohnen, sind die zahlreichen Strände, die wir hier haben. Ich wohne nur zehn Minuten von der Quincy Line entfernt und habe jede Menge Strände zur Auswahl. Im Sommer schnappe ich mir möglichst jedes Wochenende meinen Liegestuhl und ein Handtuch und fahre raus an den Strand.

Um zum Wollaston Beach zu kommen, brauche ich kein Navi. Es ist mein Lieblingsstrand, und ich war schon Dutzende Male dort, auch in diesem Sommer. Ich liebe den Sand unter meinen Füßen, wie das Meerwasser meine Knöchel umspielt und die Sonne auf mich herunterknallt, wenn ich auf meinem Strandtuch liege. Ich liebe die vielen kleinen Läden, die den Strand säumen und köstliche, aber unglaublich ungesunde frittierte Meeresfrüchte verkaufen, deren Duft die ganze Straße erfüllt. Frittierte Muscheln sind das Beste.

Im November ist der Strand nicht so schön, aber dafür wird er leer sein.

Während der ganzen Fahrt denke ich darüber nach, wer die Mordwaffe in meinen Wäschekorb gelegt haben könnte. Ich zermartere mir das Hirn. Wer auch immer es war, hofft, dass die Polizei sie bei mir findet und mir unterstellt, dass ich sie hätte verschwinden lassen.

Dann sind da die Fingerabdrücke, die sie in Dawns Haus gefunden haben. Ich hatte mir eingeredet, dass ich in ihrer Küche mehr Dinge berührt haben musste, als ich dachte, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Wenn ich nicht diejenige gewesen wäre, die nach Dawn gesehen und ihr Verschwinden gemeldet hat, dann wären diese Fingerabdrücke wesentlich verdächtiger gewesen. Es scheint, als ob jemand es so aussehen lassen wollte, als wäre ich verantwortlich für das, was mit meiner Kollegin passiert ist.

Die Frage ist, wer würde so etwas tun?

Ich habe keine Feinde. Jeder mag mich. Okay, es gibt ein paar verärgerte Kunden. Aber niemand ist wegen ein paar Kartons mit Vitaminen so wütend, dass er jemanden ermordet und es dann mir anhängt. Das wäre ziemlich teuflisch.

Ich vermute, Melinda Hoffman mag mich nicht besonders. Sie macht mich vielleicht sogar für das Scheitern ihrer Ehe verantwortlich. Aber abgesehen von der einmaligen Sache, die nach Dawns Verschwinden passiert ist, habe ich mich Seth seit Monaten nicht genähert. Es wäre verrückt, wenn sie mich so sehr hasst, dass sie mir einen Mord anhängt. Das ist zu weit hergeholt.

Was das Wie angeht, das ist einfach zu erklären. Meine Tür war nicht abgeschlossen, als ich von Dawn zurückkam. Ich bin in solchen Dingen nachlässig. Es wäre für so ziemlich jeden leicht, hineinzugehen und die Keramikschildkröte in meinem Wäschekorb zu vergraben.

An diesem Punkt frage ich mich ernsthaft, ob ich einen Anwalt engagieren soll, aber das kann ich mir nicht leisten. Als Seths Frau mich bedroht hat, habe ich erwogen, rechtliche Schritte dagegen zu unternehmen. Aber angesichts des Stundensatzes der örtlichen Anwälte gelangte ich zu der Einsicht, dass es nicht so schlimm ist, von der Ehefrau deines Freundes bedroht zu werden. Ich bin unschuldig, also wozu brauche ich einen Anwalt? Anwälte sind für Leute, die schuldig sind.

Im Sommer ist es unmöglich, einen ordentlichen Parkplatz am Strand zu finden – jeder einzelne Platz entlang der Küste ist von Familien besetzt, die begierig darauf sind, ein erfrischendes Bad zu nehmen und einen Tag im Sand zu verbringen. Aber an einem kalten Novemberabend ist der Parkplatz verlassen. Es ist so still hier, dass ich mir ziemlich sicher bin, ich würde es merken, wenn mir ein Auto folgen würde. Aber meins ist das einzige Auto weit und breit.

Es war schon den ganzen Tag frisch, und jetzt, da die Sonne untergegangen ist, wird es richtig kalt. Bestimmt unter vier Grad. Und weil es zudem den ganzen Tag leicht neblig war, fühlt sich der Sand unter meinen Füßen feucht und unangenehm an, als ich meine Sneaker ausziehe. Aber da ich keinen Sand in den Schuhen haben will, habe ich keine andere Wahl, als sie in die Hand zu nehmen.

Seth wollte sich nie mit mir in der Öffentlichkeit sehen lassen, weil er befürchtete, erwischt zu werden, deshalb war ein Ausflug zum Strand nicht drin. Caleb und ich sind erst seit Mitte September zusammen, da ist kein Strandwetter mehr – die Sommer sind kurz in Neuengland. Ich habe mir schon vorgestellt, wie ich ihn nächstes Jahr mit zum Strand nehme, wie er mich in einem knappen Bikini sieht und wir uns in den Wellen mit Wasser bespritzen.

Aber wenn ich das schwere Ding in meiner Umhängetasche nicht loswerde, trage ich nächsten Sommer einen orangefarbenen Overall.

Bevor ich das Haus verließ, habe ich die Keramikschildkröte auf meiner hinteren Veranda zerschmettert, weil ich mir dachte, dass es schwierig sein würde, einen Gegenstand von der Form und Größe eines Basketballs loszuwerden. Und so wird niemand wissen, was es ist, wenn die Teile angeschwemmt werden. Ich habe also ungefähr ein Dutzend Keramikscherben in meiner Umhängetasche mit der Aufschrift Rettet die Wale.

Ich gehe über den Strand zum Wasser. Da noch nicht Flut ist, muss ich ziemlich weit rauslaufen. Ich gehe, bis der Sand unter meinen Zehen matschig wird, dann berührt das Wasser meine Füße. Es ist eiskalt – natürlich nicht buchstäblich, denn dann wäre es gefroren.

Als ich klein war, fuhr mein Vater immer mit mir zu einem See und zeigte mir, wie man Steine springen lässt. Man muss sie in genau dem richtigen Winkel werfen, dann hüpfen sie über das Wasser. Ich nehme eine Scherbe aus meiner Tasche und werfe sie wie die Steine, als ich ein Kind war. Sie springt nicht, aber der Wurf geht ziemlich weit.

Fünf Minuten später ist meine Umhängetasche leer. Ich drehe sie sicherheitshalber um und schüttele sie. Selbst wenn mich jetzt jemand hier sehen würde, ist der Beweis draußen im Meer. Niemand könnte die Keramikteile identifizieren. Und das Wasser hat das getrocknete Blut abgewaschen.

Ich bin in Sicherheit.

Ich gehe zurück zu meinem Auto, umklammere meine Umhängetasche mit der rechten und meine Sneaker mit der linken Hand. Meine Handtasche habe ich im Auto gelassen, und gerade als ich die Tür öffne, klingelt mein Handy. Wer könnte das sein? Caleb, der mir eine gute Nacht wünscht? Der Detective, mit »nur noch ein paar Fragen«?

Ich fische mein Handy aus der Handtasche. Es ist eine unbekannte Nummer.

Toll. Nicht schon wieder.

»Was?«, belle ich ins Telefon. »Was gibt’s?«

Keine Antwort.

»Ich weiß, wer Sie sind«, fauche ich ins Handy, obwohl ich es absolut nicht weiß. Aber wenn ich es mit Überzeugung sage, gibt es demjenigen vielleicht zu denken. »Ich weiß, dass Sie mich fertigmachen wollen. Sie hören besser sofort damit auf.«

Ich warte auf eine Reaktion. Einen Einwand. Selbst Gelächter. Aber es kommt nichts. Nur Schweigen.

»Ich rufe die Polizei an. Erzähle Ihnen alles über Sie. Alles, was Sie Dawn angetan haben.«

Schweigen.

»Antworten Sie mir, verdammt!« Die Adern an meinem Hals treten hervor. »Sagen Sie etwas, Sie Stück Scheiße!«

Ich würde mein Handy am liebsten über den Strand schleudern, aber das würde mir wahrscheinlich nichts nützen. Stattdessen tippe ich mit dem Daumen auf den roten Knopf, um das Gespräch zu beenden. Es ist äußerst unbefriedigend.

Frustriert steige ich ins Auto. Jemand spielt mit mir. Mir kommt der Gedanke, dass die Keramikschildkröte nicht das Einzige ist, was in meinem Haus platziert wurde. Vielleicht ist da noch etwas, das ich noch nicht gefunden habe. So ziemlich alles könnte in meinem Haus versteckt sein.

Ohne dass ich es wüsste.
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Einen Monat früher

An: Vixed-Mitarbeiter


Von: Kimberly Healey

Betreff: Ketchup

Also, vor zwei Tagen war die Flasche Ketchup, die ich im Kühlschrank aufbewahre, noch halb voll, und heute war sie weg! Die Flasche war DEUTLICH mit meinem Namen gekennzeichnet. Wenn ihr Ketchup benutzen wollt, schlage ich vor, dass ihr EUREN EIGENEN MITBRINGT. Ich stehle kein Essen von anderen, also bitte behandelt mich mit demselben Respekt und nehmt nichts von mir!!!!

Kim

An: Vixed-Mitarbeiter


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Ketchup

Es tut mir äußerst leid, dass dein Ketchup weg ist. Heute war mein Essenstag grün und gestern weiß, deshalb kann ich eindeutig nicht für die verschwundene Soße verantwortlich sein, denn sie hätte die Einheitlichkeit des Essens zerstört. Aber ich möchte darauf hinweisen, wenn wir einen Plan für die Reinigung und Pflege des Kühlschranks hätten, könnten wir sicherstellen, dass der Inhalt geschützt ist und rechtzeitig entsorgt wird.

Herzlich

Dawn Schiff

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW Grüße

Liebe Mia,

heute war der schlimmste Tag, seitdem ich bei Vixed arbeite.

Ich muss mit jemandem darüber sprechen, sonst platzt mir der Kopf. Und ich muss diesen Tag in Erinnerung behalten, als Warnung, zu was Natalie fähig ist, falls ich jemals wieder versucht sein sollte, freundlich zu ihr zu sein. Und damit ich weiß, dass ich mich von dieser Frau fernhalten muss.

Mein Schreibtisch und meine Bürozelle sind sorgfältig eingerichtet und dekoriert. Ich bin ein ordentlicher Mensch und sorge dafür, dass alles immer aufgeräumt ist. Ich habe an meinem Arbeitsplatz keine Fotos aufgestellt, als Dekoration dient hauptsächlich die Pflanze (die Schwertlilie), die ich gekauft habe, die wunderschön blüht und kaum allergische Reaktionen bei mir auslöst. Dann die Glasschildkröten darum herum, eine Keramikschildkröte und eine Stoffschildkröte mit großen Anime-Augen. Insgesamt stehen da zehn Schildkröten verschiedener Größen. Es tröstet mich, sie an meinem Arbeitsplatz zu haben. Sie stören nicht. Seth sagt zwar immer: »Mein Gott«, wenn er sie sieht, aber es ist keine große Sache.

Deshalb verstehe ich nicht, warum sie mir das angetan hat.

Als ich heute Morgen zur Arbeit kam, sah ich als Erstes, dass meine Pflanze heruntergefallen war. Über meinen ganzen Arbeitsplatz war Erde verteilt. Aber das war nicht so schlimm. Ich mag Pflanzen eigentlich nicht so sehr, aber es ärgerte mich, dass ich die Unordnung beseitigen musste.

Doch dann sah ich die Schildkröten.

Die aus Glas waren alle kurz und klein geschlagen. Die Arme und Beine waren auf meinem Schreibtisch und dem Fußboden verstreut. Die Schildkröte aus Keramik war in drei große Teile zerbrochen. Sie waren alle ruiniert. Unrettbar.

Ich hätte mir einreden können, dass es ein Unfall war, der auf das Konto des Reinigungspersonals geht. Vielleicht waren sie übereifrig, als sie meinen Schreibtisch sauber gemacht haben. Obwohl das Ausmaß der Zerstörung darauf hindeutet, dass es mit Absicht geschah. Trotzdem wollte ich es gerne glauben.

Aber dann fiel mein Blick auf die Stoffschildkröte.

Sie lag auf dem Rücken, umgedreht auf ihrem Panzer. Ihr Bauch war aufgeschnitten, und es floss eine rote Flüssigkeit heraus.

Wie Blut.

Als ich das sah, schrie ich.

Alle kamen angelaufen. Innerhalb weniger Sekunden hatte sich das gesamte Büro um meine Zelle versammelt und sah die grausige Verwüstung. Mein Herz klopfte, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Das Einzige, was mir half, mich zusammenzureißen, war deine Stimme in meinem Ohr. Gib ihnen nicht die Genugtuung, dich weinen zu sehen.

Tu es nicht.

Niemand war so entsetzt wie ich. Ein paar kicherten, und einer rief: »Guckt mal! Da ist künstliches Blut an der Schildkröte. Das ist so cool!«

Da schrie ich sie an, dass es meine Schildkröten seien und es NICHT cool sei. Ich hörte nicht auf zu schreien, bis ich Natalie sagen hörte, ich solle mich beruhigen.

»Es sind nur Spielzeugschildkröten«, sagte sie. »Du hattest ohnehin zu viele. Es war ein scheußlicher Anblick.«

Sie war sonst nie so früh im Büro, aber irgendwie war sie heute vor mir gekommen. Seitdem ich hier arbeite, versuche ich, mich mit Natalie anzufreunden, aber ich will nicht mehr ihre Freundin sein. Ich würde ihr am liebsten die Augen auskratzen. Meine Fingernägel sind nur zu kurz. Sie könnte mir mit ihren langen roten Nägeln viel leichter die Augen auskratzen.

Ich hörte Seths Stimme durch die Menge, und die anderen traten beiseite, um ihn durchzulassen. Ich war froh, dass er kam. Ich hatte ihm schon mehrmals erzählt, was Natalie mit mir macht, aber er hörte nicht zu. Er sagte immer, ich solle das Problem selbst lösen. Aber jetzt würde er mit eigenen Augen sehen, zu was sie fähig war, und gezwungen sein, etwas zu unternehmen.

»Mein Gott«, sagte Seth, als er meinen Schreibtisch sah. »Dawn, du musst das hier aufräumen.«

Ich konnte es nicht glauben. Dachte Seth, dass ich das mit meinen eigenen Schildkröten gemacht hatte? Ich sagte ihm unmissverständlich, dass mein Schreibtisch mutwillig verwüstet worden sei, aber er schien über die ganze Sache nicht sonderlich bestürzt zu sein, sondern benahm sich, als wäre es ein dummer Scherz – keine große Sache. Schließlich sagte ich, ich wolle unter vier Augen in seinem Büro mit ihm sprechen. Er war darüber nicht gerade erfreut, willigte aber ein.

Die Menge teilte sich wieder, um uns durchzulassen, und ich war froh, meiner Bürozelle zu entkommen. Ich wusste nicht, wie ich dort jemals wieder hingehen sollte.

Als ich auf dem Weg den Gang entlang an Natalies Bürozelle vorbeiging, bemerkte ich, dass sie ihren Mülleimer direkt an den Eingang gestellt hatte. Als ich einen Blick hineinwarf, sah ich darin eine leere Ketchupflasche, dieselbe, über deren Verschwinden Kim sich gestern beschwert hatte. Sie präsentierte mir unverhohlen den Beweis, wo ich ihn bestimmt sehen würde.

Sie wollte, dass ich wusste, dass sie es war.

Ich konnte mich nur mit Mühe zusammenreißen, als wir Seths Büro erreichten, aber ich musste die Fassung bewahren, damit er mich ernst nahm. Er würde mich für verrückt halten, wenn ich ein schluchzendes Etwas war. Wie die Dinge lagen, schien er mehr darüber verärgert, dass ich ihn sprechen wollte, obwohl der eigentliche Grund dafür war, dass einer seiner Mitarbeiter es gezielt auf mich abgesehen hatte.

»Das war Natalie«, erklärte ich, noch bevor er sich in seinen Ledersessel gesetzt hatte.

Er schüttelte den Kopf. Er glaubte es nicht, selbst als ich Beweise vorbrachte. Wie Natalie mich über die Termine der Meetings belogen hatte, wie sie meine Cupcakes weggeworfen hatte, und dann die Ketchupflasche im Mülleimer. Seth war unbeeindruckt.

»Vielleicht hat sie etwas mit Ketchup gegessen«, sagte er.

Ich war so frustriert. Ich würde nicht zulassen, dass er so mit mir umgeht – nicht wieder. Ich erklärte noch einmal, dass sie es auf mich abgesehen habe. Dass sie mich hasse. Dass sie wollte, dass ich die Ketchupflasche sehe, damit ich weiß, wer es war. Aber er wiederholte nur, dass sie es nicht sein könne und ich paranoid sei. Er beharrte darauf, dass es wahrscheinlich das Reinigungspersonal war.

»Warum glaubst du mir nicht?«, wollte ich wissen. »Weil du mit ihr schläfst? Ist das der Grund, warum du sie immer bevorzugst?«

Es hat Seth nicht gefallen, dass ich das gesagt habe. Ihm blieb der Mund offen stehen, und seine Wangen wurden knallrot. Ich hatte versucht, Stillschweigen über die Sache zu bewahren, aber jetzt musste ich etwas sagen.

Seth versuchte, die Tatsache, dass ich vollkommen recht hatte, wegzureden, indem er endlos drauflosplapperte. Er zeigte auf das Foto von sich und der Frau mit dem unscheinbaren Gesicht auf seinem Schreibtisch, erklärte, dass er verheiratet sei und deshalb selbstverständlich nicht mit Natalie schlafen würde. Außerdem erinnerte er mich daran, dass sie mit Caleb zusammen sei. Als er fertig war, war sein ganzes Gesicht gerötet, und er sah mich an, als erwartete er, dass ich es zurücknahm.

Aber das tat ich nicht. Ich meine, es ist die Wahrheit.

Da sagte er: »Ich bin dein Chef, du solltest nicht so mit mir reden. Das ist wirklich ungehörig.«

Ich war mir sicher, seine nächsten Worte wären: »Du bist gefeuert.« Ich wartete geradezu darauf. Ich wurde bisher aus jedem Job gefeuert. Als ich auf dem College war, bekam ich einen Job in einem Schuhladen. Ich versuchte, den Kunden zu helfen, war aber so überwältigt von der Schuhauswahl und den Nachfragen, dass ich mich am Ende im Lager einschloss und weinte.

Aber Seth feuerte mich nicht. Er wandte sich wieder seinem Computer zu und forderte mich auf, zurück an meinen Schreibtisch zu gehen und das Chaos zu beseitigen, ohne mich dabei anzusehen. Ich solle das Problem mit Natalie selbst lösen, er wolle nichts mehr davon hören, sagte er. »Ich habe einen Betrieb zu leiten«, fügte er hinzu.

Ich hätte Gerechtigkeit fordern können, aber es wäre sinnlos gewesen. Seth würde nichts unternehmen. Egal, ob er noch mit Natalie schläft oder nicht, er mag sie offensichtlich. Viel mehr als mich. Schließlich mag mich niemand.

Ich weiß – du magst mich. Aber das reicht nicht. Nicht, wenn du nicht hier bist. Wenn du hier wärst, würde ich vielleicht damit fertigwerden. Aber du bist nicht hier.

Also stand ich auf und ging zurück in meine Bürozelle. Die Menge hatte sich aufgelöst und die Verwüstung zurückgelassen. Ich war diejenige, die sie beseitigen musste. Ich musste die Pflanze wegwerfen und die Scherben meiner geliebten Schildkrötenfiguren.

Aber bevor ich anfing aufzuräumen, machte ich ein Foto. Ich füge es an, damit du siehst, zu was die Frau fähig ist.

Herzlich

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Mia Hodge

Betreff: AW: Grüße

Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich kann nicht glauben, dass jemand dir so etwas antut. Du kannst nicht zulassen, dass sie damit durchkommt.

Ich wiederhole:

DU KANNST NICHT ZULASSEN, DASS SIE DAMIT DURCHKOMMT.
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Gegenwart

NATALIE

Als ich mich am nächsten Morgen zur Arbeit schleppe, kann ich kaum die Augen offen halten.

Sobald ich vom Strand nach Hause gekommen war, stellte ich auf der Suche nach etwas Weiterem, das mich belasten könnte, praktisch das ganze Haus auf den Kopf. Ich wusste nicht, wonach ich suchte. Ein blutiger Handschuh? Ein Holzhäcksler, aus dem ein verstümmeltes Bein herausragte? Was immer es war, ich habe es nicht gefunden. Mein Haus ist sauber.

Trotzdem konnte ich nicht schlafen. Ich wälzte mich im Bett hin und her und sah immer wieder auf die Uhr. Um drei Uhr morgens gab ich auf und sah eine Weile fern, dabei schlief ich auf dem Sofa ein. Insgesamt habe ich wohl zwei Stunden geschlafen, unterteilt in zwanzigminütige Nickerchen. Ich wachte immer wieder schwitzend und am ganzen Körper zitternd auf.

Überflüssig zu erwähnen, dass ich heute Morgen nicht laufen gegangen bin.

Das Angenehme war, dass Detective Santoro mich heute früh nicht an der Haustür begrüßte. Vielleicht ist er endlich zu dem Schluss gekommen, dass ich nichts mit Dawns Ermordung zu tun habe. Vielleicht nimmt er mir mein Alibi jetzt ab.

Auf dem Weg zu meiner Bürozelle treffe ich am Kopiergerät auf Greg Lowsky. Greg kommt ein- oder zweimal im Monat, um neue Updates auf unserem Computer zu installieren oder technische Fehler zu beheben. Er versteht vielleicht sogar noch mehr von Computern als Caleb. Anders als der Rest von uns erscheint er in Jeans und T-Shirt. Und meistens steht irgendein Witz darauf, der mit Mathe oder Computern zu tun hat – und den ich meistens nicht verstehe. Heute trägt er ein T-Shirt mit der Aufschrift: Nein, ich werde deinen Computer nicht in Ordnung bringen. Was mir seltsam erscheint, da er doch aus genau diesem Grund hier ist.

Greg ist nicht im Entferntesten so süß wie Caleb. Er ist klein und hat einen buschigen Bart, irgendwie erinnert er mich an eine Figur aus Herr der Ringe oder einem anderen absonderlichen Film, den ich nie gesehen habe. Und er ist fast so seltsam wie Dawn. Er machte mal eine Andeutung, dass er mich zum Mittagessen einladen wolle, und ich fand eine freundliche Ausrede, um abzulehnen. Aber er flirtet noch immer halbherzig mit mir, wenn er hier ist, obwohl es zu nichts führt.

»Hey, Natalie«, sagt er. »Was geht ab?«

Ich frage mich, wie viel Greg über das ganze Drama mit Dawn weiß. Er war an dem Tag nicht hier, als Detective Santoro alle befragt hat. Und soweit ich weiß, war der Detective seitdem nicht noch mal bei uns. Selbst das Interesse an dem Hashtag VixedMobbt ist abgeebbt. Im Internet geht so etwas schnell.

»Nicht viel«, sage ich vorsichtig. »Du hast sicher von Dawn gehört …«

»O ja.« Greg blickt hinunter auf seine Hände. »Ich hoffe, sie finden heraus, wer ihr das angetan hat. Es ist eine verrückte Vorstellung, in seinem eigenen Haus zu sein, und jemand kommt und … na ja, du weißt schon.«

»Ja.«

»Ich hoffe, dir passiert nichts, Natalie.«

Er hat keine Ahnung. Aber ich habe plötzlich eine glänzende Idee. »Ich frage mich gerade, ob du mir bei etwas helfen könntest.«

»Natürlich!« Seine Miene hellt sich auf. »Für dich tu ich alles, Natalie.«

Ich greife in meine Handtasche, die über meiner Schulter hängt, und hole mein Handy heraus. »Weißt du, wie man herausfindet, wer von einer unbekannten Nummer anruft?«

»Klar. Es gibt eine App namens TrackCall, die jede unbekannte Nummer aufdeckt.«

»Oh.« Das leuchtet mir ein. Schließlich gibt es für alles eine App. »Kann ich die jetzt dafür benutzen, um die Nummer von jemandem herauszufinden, der mich gestern Abend angerufen hat?«

»Wahrscheinlich nicht. Die App muss schon installiert sein, wenn jemand anruft.«

Verdammt. Ich hatte gehofft herauszufinden, wer mich die letzten drei Abende unter der unbekannten Nummer angerufen hatte. Es ist schwer zu glauben, dass diese Anrufe nicht etwas mit dieser ganzen Sache zu tun haben. Und selbst wenn nicht, würde ich gerne wissen, wer mich belästigt.

»Wenn jemand dich belästigt, wird er sicher wieder anrufen.« Er runzelt die Stirn. »Wenn du beunruhigt bist, kann ich dich gerne nach Hause begleiten. Ich habe nichts vor.«

»Nein, schon in Ordnung.«

»Es macht mir nichts aus.«

Ja, aber mir. Selbst wenn ich nicht mit Caleb verabredet wäre, würde ich ihn nicht ermutigen wollen. »Lieber nicht.« Ich zwinkere ihm zu. »Ich will Julia nicht eifersüchtig machen.«

Greg macht große Augen. »Julia? Eifersüchtig?«

»O mein Gott, ja.« Ich senke die Stimme. »Sie hat zu mir gesagt, sie findet dich richtig süß.«

Julia ist eine unserer Sekretärinnen, die in der Nähe des Haupteingangs sitzt, und so weit außerhalb seiner Liga, dass es schon nicht mehr lustig ist. Das sollte er wissen. Aber er bläht sich auf, als hätte er eine Chance.

Greg bietet mir an, die App für mich zu installieren, ohne weiter darauf zu bestehen, mich irgendwohin zu begleiten. Er zeigt mir sogar, wie man sie benutzt. Da ich jetzt zuversichtlich bin, die Nummer des unbekannten Anrufers herauszufinden, lasse ich Greg am Kopiergerät zurück und gehe weiter zu meiner Bürozelle. Dawns ist immer noch leer, wie schon die ganze Woche.

Es ist so schrecklich. Nein, Dawn war nicht mein Lieblingsmensch, aber sie war süß. Sie hatte etwas Unschuldiges, wie ein Kind. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie von irgendeinem Perversen gequält und dann erschlagen worden ist.

Ich gehe an ihrer Bürozelle vorbei in meine eigene. Als ich gerade meine Tasche auf dem Schreibtisch absetzen will, bemerke ich etwas. Etwas, das mein Herz einen Schlag aussetzen lässt.

Die kleine Schildkrötenfigur. Sie steht wieder auf meinem Schreibtisch.

Nein. Das kann nicht sein. Es kann nicht sein. Ich habe sie weggeworfen. Zwei Mal. Nicht einfach nur weggeworfen, sondern zum Mülleimer im Aufenthaltsraum gebracht. Es ist absolut unmöglich, dass jemand vom Reinigungspersonal gedacht haben könnte, dass ich sie versehentlich weggeworfen habe, und sie zurück zu meinem Schreibtisch gebracht hat. Es war schon letztes Mal viel Fantasie nötig, aber jetzt ist es eine Unmöglichkeit.

Jemand hat die Schildkröte absichtlich auf meinen Schreibtisch gestellt.

»Natalie.«

Wer würde das tun? Wer würde mich so quälen? Es kann nicht irgendeine zufällige Person von der Straße sein. Es muss jemand sein, der hier arbeitet und Zugang zu meinem Schreibtisch hat. Oder zumindest jemand, der an einen Schlüssel zum Büro kommt.

»Natalie.«

Ich nehme nur vage wahr, dass jemand mich mit scharfer Stimme anspricht. Ich drehe mich um und sehe Seth ein paar Schritte entfernt hinter mir stehen. Er blickt mich finster an.

»Natalie«, sagt er ausdruckslos. »Ich muss mit dir sprechen.«

»Muss das jetzt sein?« Mein Blick fällt wieder auf die Schildkröte und dann zurück zu ihm. »Weil ich …«

»Ja. Jetzt.«

Ich sehe an Seths Miene, dass er keinen Spaß macht. Was nun? Ich habe gerade keinen Kopf für irgendwelche Kundenbeschwerden. Ich habe wesentlich größere Sorgen.

»In meinem Büro«, fügt er hinzu.

»Gut«, sage ich. »Lass uns gehen.«
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Eine Woche früher

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

ich habe etwas sehr Beunruhigendes entdeckt und brauche deinen Rat, wie ich damit umgehen soll.

Es fehlt Geld auf dem Firmenkonto.

Es ist eine beträchtliche Summe. Genug, um schön Urlaub zu machen, aber nicht so viel, dass Seth es merken würde, wenn er nicht nach Unregelmäßigkeiten sucht.

Ich habe die Differenz bis jetzt übersehen, weil sie im letzten Jahr auftrat. Mein Vorgänger hat sie auch übersehen oder beschlossen, Stillschweigen darüber zu bewahren.

Etwas anderes ist mir ziemlich klar.

Alle Kontoabweichungen stehen im Zusammenhang mit Verkäufen von Natalie. Keine kleinen Verkäufe wie ein paar Kartons, sondern umfangreiche Verkäufe an große Firmen, bei denen ein paar Tausend Dollar übersehen werden können.

Nachdem es mir in den Abrechnungen des letzten Jahres aufgefallen ist, habe ich das Jahr davor überprüft. Und wieder fehlte Geld. Ungefähr dieselbe Summe.

Ich habe heute den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, zu überlegen, was ich machen soll. Das Nächstliegende ist natürlich, direkt zu Seth zu gehen. Es gehört zu meinem Job, solche Dinge festzustellen, und er hat ein Recht darauf, zu erfahren, dass jemand seine Filiale bestiehlt. Andererseits ist es eine sehr schwere Anschuldigung. So schwer, dass eine Gefängnisstrafe droht. Für den Betrag, den Natalie gestohlen hat, könnte sie verhaftet werden.

Trotz allem, was sie mir angetan hat, will ich nicht, dass sie ins Gefängnis kommt. Ich weiß nicht, wie die Dinge zwischen uns so eskalieren konnten, aber ich will nicht, dass ihr irgendetwas Schlimmes passiert. Ich habe ihr sogar verziehen, dass sie meine Schildkröten kaputt gemacht hat. Vielleicht hatte sie einen schlechten Tag.

Nachdem ich den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich zuerst mit Natalie darüber sprechen sollte. Ich werde ihr sagen, was ich entdeckt habe. Ich werde ihr erklären, dass sie das Geld zurückgeben muss, sonst habe ich keine andere Wahl, als die Sache zu melden.

Ich habe mich so bemüht, mich bei Natalie beliebt zu machen, und so könnte es mir gelingen. Ich bin sicher, sie wird es zu schätzen wissen, dass ich sie informiere, statt direkt zu Seth zu gehen. So macht man es schließlich unter Freunden.

Herzlich

Dawn Schiff

An: Dawn Schiff


Von: Mai Hodge

Betreff: AW: Grüße

Warum gibst du dieser Frau eine Chance???? Du musst direkt zu deinem Chef gehen und ihn informieren, dass sie die Firma bestohlen hat! Versprich mir, dass du mit deinem Chef reden wirst!!!! LASS SIE NICHT DAMIT DURCHKOMMEN!!!!!!
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Gegenwart

NATALIE

Seth sagt kein Wort oder macht irgendeine Andeutung, was los ist, während ich ihm in sein Büro folge. Seth ist der einzige Mitarbeiter dieser Filiale, der ein eigenes Büro hat. Das hat mich immer gestört, doch seitdem ich viel Zeit außerhalb des Büros verbringe, versuche ich, mich nicht mehr zu sehr darüber zu ärgern, dass ich in einer Zelle arbeiten muss. Aber irgendwann werde ich in eine andere Firma wechseln, wo ich einen anständigen Arbeitsplatz habe.

»Setz dich«, sagt Seth knapp.

Er schließt die Tür hinter mir. Er pflegte immer die Tür hinter uns zu schließen, bevor wir Sex hatten, und wie die pawlowschen Hunde bin ich jetzt ein bisschen erregt, trotz allem. Es ist vollkommen unpassend angesichts der Tatsache, dass meine Welt gerade zusammenbricht, aber ich stehe einfach auf Seth. Zu dumm, dass es aufgrund der Umstände nicht mit uns geklappt hat.

Ich mache es mir auf einem der Stühle vor seinem Schreibtisch bequem. »Was ist los?«

Seth setzt sich auf seinen Lederstuhl. Seine Hände sind zu Fäusten geballt. »Dieser Detective war heute Morgen bei mir.«

»Oh.«

»Oh?« Seine Augenbrauen schnellen nach oben. »Ist das alles, was du zu sagen hast?«

Ich schüttele den Kopf. Ich weiß nicht, was ihn so aufgeregt hat. Er ist nicht derjenige, der wegen meines Alibis lügt.

»Gibt es etwas, das du mir sagen willst, Natalie?«

Seth nennt mich normalerweise Nat. Die Tatsache, dass er mich wiederholt Natalie nennt, lässt vermuten, dass er sauer auf mich ist. Das und die Tatsache, dass sein Gesicht rot und seine Knöchel weiß sind.

»Nein …«

Er schlägt mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Santoro sagt, du hättest der Firma Geld gestohlen. Dawn wusste anscheinend darüber Bescheid.«

Alle Luft scheint aus meinem Körper zu entweichen. Ich öffne den Mund, bringe aber kein Wort heraus. »Das habe ich nicht …«, bringe ich hervor.

»Dawn hat es in einer E-Mail geschrieben«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt. »Sie wollte dich damit konfrontieren. Dass du mir Geld gestohlen hast.«

»Nein«, flüstere ich. »Ich habe nichts gestohlen …«

»Das große Haus, das du in Boston hast.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe nie verstanden, wie du dir das leisten kannst. Oder die schicken Markenklamotten … diese wahnsinnig teuren Schuhe …«

»Seth …«

»Mir ist immer aufgefallen, wie du mit unserem vorigen Buchhalter geflirtet hast«, sagt er nachdenklich. »Jetzt verstehe ich es. Und natürlich erklärt es, warum du so nett zu mir warst.«

»Seth!« Meine Augen quellen hervor. »Du kannst unmöglich denken, dass ich jemals …«

Sein Blick ist voller Zorn. »Ich kenne dich, Natalie. Ich habe gesehen, wie du Kunden bequatscht hast. Ich habe gesehen, wie du alles tust, um zu bekommen, was du willst. Nur hätte ich … Ich hätte nie gedacht …« Er stößt einen Seufzer aus. »Ich hätte nie gedacht, dass du mit mir schläfst, um zu bekommen, was du willst.«

»Das habe ich nicht!«, rufe ich. »Seth, bitte …«

Er hebt eine Hand. »Ich will es nicht hören. Du bist unbezahlt beurlaubt. Da wir zurzeit keinen Buchhalter haben, werde ich die Abrechnungen heute selbst durchgehen. Um rauszufinden, wie viel du uns gestohlen hast.«

»Ich habe euch nichts gestohlen!« Meine Augen sind voller Tränen. Während dieser ganzen Tortur habe ich es geschafft, nicht zu weinen, aber noch nie hat Seth mich so angesehen. Er war immer freundlich zu mir – darauf konnte ich mich immer verlassen. »Ich schwöre, das würde ich niemals tun.«

»Ja klar.« Er wendet sich von mir ab, die Augen auf den Bildschirm seines Computers geheftet. »Wir sind hier fertig. Pack deine Sachen und geh.«

»Seth …«

»Jetzt, Natalie«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen. »Oder muss ich den Sicherheitsdienst rufen?«

Ich kenne Seth gut. Unsere Affäre dauerte über ein Jahr, bevor ich sie beendet habe. Nichts, was ich sagen würde, könnte ihn umstimmen. Er ist sauer auf mich. Obendrein ist er verletzt. Er denkt, ich hätte ein falsches Spiel mit ihm gespielt. Er glaubt dem Detective jedes Wort.

Das hier ist noch lange nicht vorbei.


40

Als ich Seths Büro verlasse, kommt Kim auf mich zugelaufen. Sie schaut mich mit großen neugierigen Augen an und greift nach meinem Arm, um mich auf dem Weg zu meiner Zelle aufzuhalten.

»Was gab’s da drin?«, fragt sie. »Seth kam vorhin vorbei und hat nach dir gefragt, er sah richtig sauer aus.«

Ich würde sie am liebsten anfauchen, dass es sie verdammt noch mal nichts angeht. Kim war einmal meine beste Freundin im Büro, aber unser Verhältnis hat sich im Lauf der Jahre geändert. Als sie hier anfing, waren wir beide Singles. Wir sind zusammen in Bars gegangen und haben Männer getroffen. Wir hatten Spaß zusammen.

Dann hat Kim den Mann kennengelernt, den sie später heiraten würde. Er sah nicht gerade gut aus, aber er war reich und bot ihr das Leben, das sie sich immer gewünscht hatte. Sie verlobte sich, und dann ging es nur noch um die bevorstehende Hochzeit – die Flitterwochen, das riesige Haus, das er für sie baute, und all die perfekten Kinder, die sie haben würden. Ich begann mich wie Kims Loser-Freundin zu fühlen.

Es half auch nicht, dass sie von mir und Seth wusste und diesbezüglich extrem voreingenommen war. Ja, ich weiß, es ist weder in persönlicher noch beruflicher Hinsicht klug, mit seinem Chef zu schlafen. Aber ich habe es nicht geplant. Man hat keine Kontrolle darüber, in wen man sich verliebt.

Trotzdem ist Kim noch meine Freundin. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie ihr Leben schneller auf die Reihe bekommen hat als ich. Und sie hatte recht – es war dumm, mit Seth zu schlafen. Es ist mir mehr als einmal um die Ohren geflogen.

»Alles gut«, murmele ich. »Ich werde eine Weile von zu Hause aus arbeiten.«

»Warum?«

Ich habe vergessen, wie neugierig Kim sein kann. Außerdem ist sie eine Tratschtante. Ich werde ihr ganz sicher nicht erzählen, dass ich wegen angeblichen Firmendiebstahls beurlaubt bin. »Die letzten Tage waren stressig. Er gewährt mir flexible Arbeitszeit.«

Ja, unbezahlte flexible Arbeitszeit, während er untersucht, ob ich Firmengelder unterschlagen habe.

Sie runzelt die Stirn. »Findet der Lauf noch statt?«

»Natürlich«, fahre ich sie an. »Ich habe die letzten drei Monate mit der Organisation verbracht. Denkst du, ich sage ihn einen Tag vorher einfach ab?«

»Ja, aber …«

»Du kommst doch morgen, oder?« Mir kommt plötzlich der Gedanke, dass wegen der Ereignisse niemand zu dem 5-km-Lauf erscheinen könnte. Im Hinblick auf den wohltätigen Zweck spielt es keine Rolle. Ich habe die Spenden bereits. Aber die Nachrichtencrew eines lokalen Senders wird da sein, und es würde schrecklich aussehen, wenn ich die einzige Teilnehmerin wäre. »Du wirst da sein, oder?«

»Hm …« Kim kaut auf ihrem Daumennagel. »Ich bin mir nicht sicher, ob es gerade eine gute Idee ist. Bei allem, was gerade los ist …«

Meine Finger umschließen ihren Arm. »Kim, du musst kommen. Es ist wichtig für mich, dass Leute kommen. Du kannst mich nicht hängen lassen.«

»Nat …« Sie windet sich. »Du tust mir weh.«

Ich lasse sie los, meine Wangen glühen. »Bitte. Du musst kommen.«

Ich erwähne die Fotos von ihrem Junggesellinnenabend nicht. Sie weiß, dass ich sie habe.

Schließlich nickt sie. »Okay. Ich werde da sein. Du kannst auf mich zählen.«

Meine Schultern entspannen sich etwas. Kim wird da sein, und Caleb wird kommen. Dann sind wir zumindest schon drei. Und sicher wird noch eine Handvoll Leute aus dem Büro kommen. Greg Lowsky wird bestimmt erscheinen, auch wenn er nicht bis zum Ende mitlaufen kann.

»Vielleicht haben sie bis dahin schon Dawns Mörder gefasst«, sagt Kim.

Ich bin mir nicht mehr vieler Dinge sicher. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass sie Dawns Mörder morgen Vormittag noch nicht gefunden haben werden.
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Normalerweise würde ich mich freuen, unerwartet einen Tag freizuhaben. Ich könnte laufen oder in meinen Lieblingsmassagesalon in Quincy gehen. Oder vielleicht zur Maniküre. Eine Maniküre muntert mich irgendwie immer auf.

Aber im Moment bin ich nicht in der Stimmung für eine Maniküre. Detective Santoro würde es wahrscheinlich gegen mich verwenden. Sie kann sich eine Maniküre leisten. Sie unterschlägt offensichtlich Geld.

Mein Gott, haben sie noch nie von Groupon gehört?

Nachdem ich schnell ein paar Besorgungen gemacht habe, verbringe ich den ganzen Tag auf der Couch, zappe lustlos durch die Sender und bleibe meistens bei Wiederholungen alter Sitcoms hängen, die ich schon dutzendmal gesehen habe. Ich schlage einfach die Zeit tot, bevor Caleb nach der Arbeit vorbeikommt. Er wird dafür sorgen, dass ich mich besser fühle.

Am späten Nachmittag klingelt mein Handy. Mein erster Gedanke ist, dass es Caleb ist, vielleicht kommt er schon früher. Aber dann lese ich Mom auf dem Display. Toll.

Doch da ich nichts Besseres zu tun habe, greife ich nach dem Telefon. »Hallo?«

»Natalie!« Schon wieder schreit sie aus voller Lunge ins Telefon. Ich hoffe nur, dass sie gerade nicht an einem öffentlichen Ort ist. »Ich habe gehört, sie haben die Frau aus deiner Firma gefunden! Sie ist tot!«

»Ja«, murmele ich. »Ich weiß.«

»Weißt du, was in den Zeitungen steht?«, sagt sie. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es hören will, aber sie wird es mir bestimmt gleich sagen. »Sie schreiben, dass Leute in deiner Firma sie gemobbt haben.«

»Nein! Mein Gott, Mom …«

»Du solltest freundlich zu Menschen sein, die nicht so beliebt sind wie du, Natalie.« Obwohl ich schon dreißig bin, belehrt meine Mutter mich immer noch gerne. »Auch wenn sie nicht so hübsch ist wie du oder so beliebt, könntest du trotzdem nett zu ihr sein.«

»Ich war nett zu ihr!«

»Offenbar nicht.«

Wo soll es hinführen, wenn selbst meine eigene Mutter denkt, ich sei eine fiese Mobberin? »Ich würde niemanden mobben, Mom.«

»Na, offenbar doch.« Sie schnaubt. »Das hast du schon. Erinnerst du dich, wie du und deine Freundin Tara immer … Du weißt schon …«

Wie soll man seiner Mutter nur klarmachen, dass man keine Cheerleaderin in der Highschool mehr ist? »Ich war nett zu Dawn. Ich schwöre es.«

»Ich kenne dich, Natalie. Ich weiß, wie du sein kannst. Erinnerst du dich nicht …«

Während meine Mutter weiterredet, höre ich ein Piepen in meinem Ohr. Ich schaue aufs Handy – Caleb ruft an. Gott sei Dank. »Mom, ich muss auflegen.«

»Warum? Wo musst du hin?«

»Ich bekomme gerade einen Anruf. Etwas von der Arbeit.« Ich werde ihr nichts von Caleb erzählen. Nicht jetzt, wo alles so zerbrechlich ist.

Sie grummelt etwas, aber ich höre nicht hin, sondern lege auf und nehme Calebs Anruf an. Er hat keinen Moment zu früh angerufen.

»Sag mir, dass du auf dem Weg hierher bist«, sage ich.

»Natalie, wir müssen reden.«

Oh, nein. Schon wieder. Das hört sich nicht gut an. »Was? Warum?«

»Hör zu …« Er stößt einen tiefen Seufzer aus. »Dieser Detective war noch mal bei mir.«

Ich weiß, wohin das hier führt, und es gefällt mir nicht. »Caleb …«

»Er hat mich unter Druck gesetzt.« Er klingt gequält. »Er hat mich immer wieder gefragt, ob ich sicher sei, dass ich die ganze Nacht mit dir zusammen war. Und er hat nicht aufgehört, davon zu reden, dass es strafbar sei, einen Polizisten anzulügen. Der Kerl ist Furcht einflößend.«

»Bitte sag mir, dass du nicht …«

»Ich musste ihm die Wahrheit sagen, Nat.« Ihm bricht die Stimme. »Ich habe ihm gesagt, dass ich um halb zehn am Abend gegangen bin. Tut mir leid.«

Ich würde ihn am liebsten mit bloßen Händen durchs Telefon erwürgen. »Wie konntest du mir das antun? Weißt du, wie das aussehen wird?«

»Tut mir leid – wirklich. Aber was sollte ich tun? Einen Bullen anlügen?«

»Du hast es schon einmal. Er würde es nicht herausfinden.«

»Er hätte es herausfinden können!« Er ist kurz davor zu schreien. »Ich wohne in einem Apartmenthaus. Ich habe eine Menge Nachbarn auf meiner Etage. Jemand hat mich im Fahrstuhl gesehen, als ich nach oben fuhr. Er hätte leicht herausfinden können, dass ich lüge.«

»Er hätte es niemals herausgefunden.«

»Das weißt du nicht. Ich hätte eine Menge Ärger kriegen können. Ganz ehrlich, du hättest mich gar nicht darum bitten sollen. Es war nicht richtig.«

Ich umklammere das Handy so fest, dass es mich wundert, dass es nicht in meiner Hand zerbricht. »Du hättest mich zumindest früher informieren können. Der Detective hat es sowieso schon auf mich abgesehen. Wenn du mich gewarnt hättest, dann hätte ich es ihm zumindest zuerst sagen können, statt wie eine Lügnerin dazustehen.«

Er schweigt eine Weile. »Du hast recht. Tut mir leid. Ich versichere dir, ich hatte nicht vor, es ihm zu sagen. Er hat es einfach … er hat es aus mir herausbekommen.«

So wütend ich auch gerade auf Caleb bin, ich glaube ihm. Ich weiß, wie überzeugend und furchteinflößend Detective Santoro sein kann. Ich kann mir vorstellen, wie Caleb unter dem Druck zusammengebrochen ist. Besonders, weil ihm von Anfang an nicht wohl dabei gewesen war zu lügen. Er hat recht – ich hätte ihn niemals darum bitten sollen.

Zu meiner Verteidigung, ich dachte, er wäre total in mich verknallt. Dessen bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher. Und ich hatte keine Ahnung, wie schwach er ist.

»Es tut mir so leid«, sagt er sinnloserweise gefühlt zum millionsten Mal. »Ich meine, es betrifft mich auch. Ich habe jetzt auch kein Alibi mehr.«

Richtig, aber was macht das schon? Santoro hält ihn nicht für den Mörder. Diese Ehre wird nur mir zuteil, mir allein.

»Soll ich noch vorbeikommen?«, fragt er mit leiser Stimme.

»Nein, bitte nicht. Ich würde lieber allein sein.«

Ich will eigentlich nicht allein sein, aber gerade würde ich nicht mal Calebs Anblick ertragen. Meine Brust schmerzt, und mir wird bewusst, dass der Mensch, den ich jetzt von allen auf der Welt am liebsten sehen möchte, Seth ist, aber dann fällt mir ein, dass er mich hasst.

Es ist erstaunlich, wie schnell ich mein gesamtes soziales Netzwerk verloren habe. Mein Freund hat mich verraten. Mein ehemaliger Liebhaber hält mich für eine Diebin. Und sogar meine beste Freundin sieht mich komisch an.

»Ich werde morgen zum 5-km-Lauf kommen«, sagt er. Ein Friedensangebot. »Ich habe mein T-Shirt schon auf der Kommode bereitgelegt.«

»Gut.«

»Es tut mir leid, Nat.« Es ist jedes Mal wieder wie ein Stich ins Herz, wenn er es sagt. »Aber ich bin sicher, das alles wird vorübergehen. Ich meine, du hast nichts Unrechtes getan. Wie hättest du? Dieser Detective will dir bloß das Leben schwer machen.«

»Ja.«

Nur ist da leider noch mehr. Ich habe Caleb nicht von der Keramikschildkröte in meinem Wäschekorb erzählt. Nachdem er mich bei dem Detective verpfiffen hat, ist daran jedoch nicht zu denken. Aber es gibt einen Grund, warum Santoro mich ständig belästigt. Ich weiß nicht, was es ist, aber jemand hat es auf mich abgesehen. Ich weiß nur nicht, wer. Und warum.

Es klingelt an der Tür, und ich fahre erschrocken hoch. Selbst vom Sofa aus kann ich das rot-blaue Blinklicht hinter der Haustür sehen.

O nein.

»Caleb«, stoße ich hervor, »ich muss auflegen.«

»Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Mir geht’s gut. Ich muss auflegen.«

Bevor er etwas sagen kann, lege ich auf. Ich erhebe mich vom Sofa und blicke zu den Lichtern draußen. Es ist nicht nur das eine Blinklicht vom Auto des Detectives, sondern mehrere. Es sind eine Menge Polizeiwagen vor meinem Haus.

Etwas Schreckliches wird gleich passieren.
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Ich stehe einige Minuten an der Tür, zittere zu stark, um sie zu öffnen. Ein Teil von mir will weglaufen. Ich könnte durch die Hintertür raus und dann …

Ja, was könnte ich tun? Mein Auto steht vor meinem Haus. Ich kann nirgendwo hinfahren. Und ich bin nicht die Sorte Mensch, die vor der Polizei flieht. Schließlich gelingt es mir, aufzuschließen und die Tür zu öffnen. Es ist keine Überraschung, dass Detective Santoro vor mir steht. Ich kann mich kaum noch an eine Zeit erinnern, als ich die Tür öffnen konnte und er nicht vor mir stand.

»Hallo, Miss Farrell.« Er lächelt nicht mal grimmig. Sein Mund ist ein gerader Strich. »Ich habe eine richterliche Anordnung, ihr Haus zu durchsuchen.«

Ich habe keinen Zweifel, dass der Durchsuchungsbeschluss beantragt wurde, nachdem mein dämlicher Freund ihm mitgeteilt hat, dass ich tatsächlich kein Alibi habe.

»Ich verstehe.« Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Dann … kommen Sie rein.«

Ich trete zur Seite, um den Detective und sein Team hereinzulassen. Es ist zutiefst verletzend. Diese Polizisten sind in meinem Zuhause. Aber was kann ich tun? Sie hatten offenbar genügend Beweise, um einen Durchsuchungsbeschluss für mein Haus zu bekommen. Ich weiß allerdings nicht wie, denn halb Boston hat wahrscheinlich kein Alibi für letzten Montagabend.

»Soll ich in meinem Auto warten?«, frage ich leise.

»Ihr Auto müssen wir auch durchsuchen«, sagt er nicht im Mindesten entschuldigend. »Sie müssen uns die Türen öffnen.«

Ich habe keine andere Wahl, als zu kooperieren. Ich greife nach meinen Autoschlüsseln, halte sie in die Richtung meines Autos und drücke auf den Knopf der Fernbedienung. Die Scheinwerfer leuchten kurz auf, als die Türen sich entriegeln.

»Wo soll ich hin?«, frage ich Santoro.

Er sieht mich nachdenklich an. »Sie können sich auf die Couch in Ihrem Wohnzimmer setzen. Ich bleibe bei Ihnen.«

»Kann ich zu einer Freundin?« Ich könnte Kim anrufen und bei ihr übernachten. Wenn sie mich lässt.

»Ich fürchte, nein. Sie müssen hierbleiben.«

Wir kehren ins Wohnzimmer zurück. Santoro geht voraus, und ich folge ihm wortlos. Ich habe das Haus gestern Abend ziemlich gründlich durchsucht, aber scheinbar nicht so gründlich wie diese Polizisten. Ich höre laute Geräusche von oben in der Küche. Wie ein Teller zerbricht.

Gott sei Dank habe ich mich der Keramikschildkröte entledigt. Ich habe sogar die ganze Wäsche im Wäschekorb gewaschen.

Ich setze mich vorsichtig aufs Sofa, und Santoro setzt sich neben mich, die dunklen Augen auf mich gerichtet. Es kommt mir unerträglich stickig im Zimmer vor, und ich kann kaum atmen. Ich wünschte, ich könnte rausgehen, aber es ist wirklich kalt draußen. Trotzdem wäre ich lieber woanders als hier.

»Wie lange wird es dauern?«

»Hängt davon ab, was sie finden.«

»Es gibt nichts zu finden.«

»Wir werden sehen, oder?«

Ich presse meine Knie zusammen. Mir fällt ein, dass er nicht weiß, dass ich weiß, dass Caleb ihm die Wahrheit über Montagabend gesagt hat. Ich könnte mich dumm stellen und so tun, als würde ich freiwillig gestehen.

»Hören Sie«, sage ich. »Ich wollte Ihnen sagen, dass ich mich wegen Montagabend geirrt habe. Mir ist eingefallen, dass mein Freund vor dem Schlafengehen gegangen ist. Ich habe mich vertan.«

»Komisch. Er hat mir gerade dasselbe gesagt.«

Ich bin zu spät. Ich hätte die Wahrheit sagen sollen, als ich es noch konnte.

»Wissen Sie«, sagt Santoro, »ich wurde in der Schule gemobbt.«

Ich zupfe an einem losen Faden an meinem Rock. »Oh?«

Obwohl ich nicht in seine Richtung sehe, spüre ich, wie sein Blick über mich gleitet. »Es war ziemlich schlimm. Diese Kinder haben mir das Leben schwer gemacht.«

»Kinder können manchmal richtig grausam sein.«

»Kinder wissen es nicht besser.« Er lässt die Fingerknöchel knacken. »Aber Erwachsene – sie wissen es. Sie sollten es zumindest besser wissen. Aber viele Erwachsene sind immer noch Mobber.«

Ich halte den Blick gesenkt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Ich bin sicher, Sie kennen sich damit aus, Miss Farrell.«

Wieder ein Krachen in der Küche. Diese Leute zerstören mein Haus, aber das ist noch mein geringstes Problem. Nachdem die Keramikfigur in meinem Wäschekorb aufgetaucht ist, weiß ich nicht, was diese Leute noch finden werden. Möglicherweise verlasse ich dieses Haus in Handschellen.

Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich mir einen Anwalt nehmen sollte. Aus unerfindlichen Gründen bin ich eine Verdächtige in Dawns Mordfall. Aber Anwälte kosten Geld, das ich zurzeit nicht habe. Und ich habe immer noch das Gefühl, dass es schuldbewusst aussehen würde, wenn ich mir einen Anwalt nähme.

Ich habe nichts getan. Ich bin unschuldig. Ich brauche keinen Anwalt, um es zu beweisen.
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Montag

An: Natalie Farrell


Von: Dawn Schiff

Betreff: Wichtig

Natalie,

ich muss dich in einer äußerst wichtigen Angelegenheit dringend sprechen. Bitte komm heute bei Büroschluss in meine Bürozelle.

Herzlich

Dawn Schiff

An: Natalie Farrell


Von: Caleb McCullough

Betreff: Heute Abend

Noch Lust auf Abendessen? Ich koche! Kann es kaum erwarten, dich zu sehen.

An: Caleb McCullough


Von: Natalie Farrell

Betreff: AW: Heute Abend

Ich werde da sein! Da ist nur noch etwas, das ich heute Abend erledigen muss, aber ich glaube, das wird kein Problem sein.

An: Mia Hodge


Von: Dawn Schiff

Betreff: AW: Grüße

Liebe Mia,

ich schreibe nur kurz, weil gleich jemand vorbeikommt. Es ist das erste Mal, seitdem ich hier wohne, dass ich Besuch empfange! Es sei denn, du zählst die Wartungsmonteure mit, die hier waren, aber ich schätze, die zählen nicht.

Selbst meine Mutter war noch nicht hier. Natürlich wirst du nächsten Monat hier sein, wenn du Urlaub hast! Ich habe schon das Gästezimmer für dich und George vorbereitet. Ich freue mich, dass du günstige Tickets bekommen hast.

Es war richtig, es Natalie zu sagen. Ich habe ihr eine E-Mail geschickt und um ein Treffen bei Büroschluss gebeten. Sie kam kurz vor fünf zu meiner Bürozelle. Als ich sagte, es gebe eine Differenz in den Abrechnungen vom letzten Jahr, willigte sie ein, mit mir in den leeren Konferenzraum zu kommen.

Als wir allein waren, erzählte ich Natalie von dem fehlenden Geld bei jeder ihrer Verkaufstransaktionen. Ich sagte ihr, wie viel es sei, und als sie die Zahl hörte, holte sie tief Luft.

Dann begann sie mich auszufragen. Sie hatte ungefähr eine Million Fragen. Sie fragte, wie weit zurück ich die Abrechnungen geprüft hätte. Dann fragte sie, wer meiner Meinung nach das Geld genommen habe, und ich sagte, ich sei mir nicht sicher, aber mir scheine, sie sei die einzige Person, die es genommen haben könnte. Dann fragte sie, ob ich noch jemandem davon erzählt hätte.

»Ich habe es niemandem erzählt«, sagte ich zu ihr. Dass ich es dir erzählt habe, brauchte sie nicht zu wissen. Du arbeitest schließlich nicht für die Firma.

Ich hoffte, Natalie würde gestehen, dass sie das Geld genommen hat, und versprechen, dass sie es zurückgibt, bevor ich sie melden muss. Aber das tat sie nicht. Sie begann stattdessen von anderen zu reden, die das Geld genommen haben könnten, um es ihnen dann anzuhängen. »Hat sonst noch jemand Zugang?«, fragte sie.

»Nur Seth«, sagte ich, aber warum sollte er seine eigene Filiale bestehlen und dadurch schlecht dastehen? Und warum sollte er jemanden belasten, den er so sehr mag?

Aber verrückterweise schloss Natalie die Möglichkeit nicht aus, dass Seth es getan haben könnte. Sie war von dem Gedanken geradezu begeistert und sagte, wir müssten uns zusammentun und Detektiv spielen, um herauszufinden, wer das Geld genommen hat und warum. Dann schlug sie vor, später am Abend zu mir zu kommen.

Das wollte ich hören. Sie tat meine Vorwürfe nicht ab, sondern war betroffen und wollte, dass wir uns Klarheit verschaffen. Zusammen.

Wir haben verabredet, uns heute Abend zu treffen. Sie erinnerte mich daran, niemandem davon zu erzählen, denn derjenige würde natürlich versuchen, seine Spuren zu verwischen. Dann sagte sie, sie würde auf mich zählen.

Ich fragte sie, wann wir uns treffen wollten, und war enttäuscht, als sie sagte, nicht vor zehn. Sie sagte, sie sei bereits mit Caleb verabredet und er würde am Boden zerstört sein, wenn sie absagte. Sie kicherte und sagte, dass er vollkommen verrückt nach ihr sei, was ich ihr glaube. Sie hat ihn um den kleinen Finger gewickelt.

Ich hatte gehofft, Natalie und ich würden nett zusammen zu Abend essen. Aber dann müsste ich mir Gedanken darüber machen, was ich auftische. Natalie hat einen sehr feinen Geschmack, und es ist schwer, so einen Geschmack zu treffen und das Essen gleichzeitig einfarbig zu halten. Ein Essen aus verschiedenfarbigen Zutaten extra für sie zuzubereiten, hätte mich zu sehr gestresst.

Ich putze, seitdem ich zu Hause bin. Nicht, dass es bei mir schmutzig ist, aber es soll alles perfekt sein! Ich habe sogar die Oberflächen abgestaubt und meine basketballgroße Keramikschildkröte abgeschrubbt. Ich habe Junior gefüttert, und jetzt warte ich nur noch auf Natalie.

Wir werden einen netten Abend zusammen verbringen. Ich habe eine Flasche Rotwein, und wir können jede ein Glas trinken, während wir uns über die Situation bei der Arbeit unterhalten. Wir lernen uns kennen. Ich stelle ihr Junior vor. Und wir finden heraus, wer das Geld genommen hat.

O mein Gott, es hat gerade geklingelt. Das muss sie sein!

Wünsch mir Glück!

Herzlich

Dawn Schiff
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Gegenwart

NATALIE

Heute ist schon der zweite Tag, an dem ich nachts kaum geschlafen habe.

Die Polizei verließ endlich zu unchristlicher Zeit mein Haus. Da sie, soweit ich sehen konnte, keine blutige Kleidung oder zerstückelten Gliedmaßen mitnahmen, nehme ich an, dass sie nichts gefunden haben. Gott sei Dank. Endlich kann ich zu meinem gewohnten Leben zurückkehren.

Heute Morgen ist der 5-km-Lauf. Ich habe darauf beharrt, dass er stattfindet, aber jetzt würde ich ernsthaft erwägen, einen meiner kleinen Finger dafür zu geben, wenn ich nicht laufen müsste.

Das Wetter hat sich gehalten. Es ist frisch, regnet aber nicht und ist für die Jahreszeit nicht zu kalt. Wenn ich zwanzig Minuten oder so gelaufen bin, wird es sich perfekt anfühlen. Ich beschließe, das Wetter als Omen zu nehmen. Wenn das Wetter gut ist, wird es ein perfekter Lauf.

Statt T-Shirt und Shorts wie sonst, wenn ich meine gewohnte Runde laufe, ziehe ich heute Lauftights und das T-Shirt an, das ich bestellt habe. Als ich es über den Kopf ziehe, stelle ich fest, dass es ein bisschen enger ist, als ich dachte, aber das ist in Ordnung. Dass die T-Shirts klein ausfallen, ist ein kleineres Problem.

Ich habe diesen Lauf jetzt schon fünfmal organisiert und deshalb Routine darin. Ich habe einige Studenten vom Boston College rekrutiert, um zu helfen, und verteile die anstehenden Aufgaben – Wasserstation besetzen, Wegweiser aufstellen und dafür sorgen, dass alle angemeldet sind – unter ihnen. Ich bin ihre Aufgaben im Voraus mit ihnen durchgegangen, aber normalerweise rufe ich alle am Abend vorher noch mal an. Gestern Abend war ich dazu nicht in der Lage, deshalb muss ich einfach hoffen, dass alles nach Plan läuft.

Bevor ich das Haus verlasse, werfe ich einen prüfenden Blick in den Badezimmerspiegel. Ich habe meine blonden Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und viel zu viel Make-up für einen 5-km-Lauf aufgelegt, aber es ist alles schweißfest. Da ein lokaler Nachrichtensender über den Lauf berichten wird, will ich kameratauglich aussehen. Nach den letzten paar Tagen würde ich mich niemals ohne Make-up filmen lassen. Als ich heute Morgen ins Badezimmer stolperte, sah ich aus wie Frankensteins Braut. Ich bin diese Woche natürlich nicht dazu gekommen, meinen Haaransatz nachfärben zu lassen, es wird so gehen müssen.

Eine Stunde vor Start des Laufs nehme ich ein Uber zur Florian Hall. Ich rechne mit dem Schlimmsten, aber zu meiner Erleichterung steht Cleo vom Boston College schon mit Klemmbrettern für die Anmeldung, einem Krug Wasser und einer Menge kleiner Becher vor dem Gebäude. Sie hat mir bereits letztes Jahr geholfen und weiß genau, was zu tun ist.

»Hey, Natalie!« Cleo winkt begeistert. »Wir sind so weit!«

Cleo ist ganze zwanzig Jahre alt und sieht so putzmunter aus, dass ich mich irgendwie noch müder fühle. Und sie läuft nicht mal mit. Aber ich bin dankbar, dass sie hilft. Sie hat einen Cousin mit Zerebralparese und ist deshalb eine große Unterstützerin der Sache.

»Sind alle gekommen?«, frage ich.

»So ziemlich.« Sie wirft einen Blick in die Ferne. »Eli denkt, er kriegt eine Grippe, aber ich glaube, er stellt sich an. Aber wir haben genug Leute. Alle Wegweiser sind aufgestellt. Es kann losgehen.«

»Vielen Dank.« Ich habe weiche Knie vor Erleichterung. »Das hast du toll gemacht. Tut mir leid, dass ich mich nicht noch mal gemeldet habe. Ich … ich war gestern ziemlich beschäftigt.«

Cleo senkt etwas die Stimme. »Ich habe gehört, was mit deiner Arbeitskollegin passiert ist. Es tut mir so leid. Ich hoffe, sie finden das Monster, das es getan hat.«

Das hoffe ich auch. Sie hat keine Ahnung, wie sehr.

Da alles geregelt ist, warte ich in der Nähe des Startpunkts und mache einige Dehnübungen. Während ich meine hinteren Oberschenkelmuskeln dehne, klingelt mein Handy, das ich am Oberarm festgebunden habe. Ich ziehe es aus der Tasche und schaue aufs Display.

Es ist eine unbekannte Nummer.

Gestern Abend bekam ich keinen Anruf. Ich habe darauf gewartet, besonders während Santoro bei mir war. Ich wollte, dass er mitbekommt, dass mich jemand belästigt. Natürlich kam kein Anruf. Aber vermutlich hätte er es ohnehin nicht besonders ernst genommen.

Ich halte das Handy ans Ohr. »Hallo?«

Keine Antwort. Wieder.

Neulich habe ich deshalb ins Telefon geschrien. Aber dank Gregor Lowsky weiß ich jetzt, was ich tun muss.

Ich benutze die TrackCall-App, um die Nummer des anonymen Anrufers zurückzuverfolgen. Ich war nicht ganz überzeugt, dass es funktioniert, aber dann erscheint eine Nummer auf dem Display, genau wie Gregory versprochen hat. Ich greife mir einen Stift von dem Tisch, den Cleo aufgestellt hat, und kritzele die Nummer auf einen der Anmeldebögen.

Ich starre auf die Nummer, die ich notiert habe. Die Vorwahl gehört zu einer anderen Region. Ich glaube, es könnte Rhode Island sein. Ich benutze die Reverse-Look-up-App auf meinem Handy und tippe die zehn Ziffern ein.

Ich hatte recht. Es ist die Nummer eines Motels außerhalb von Providence.

Was zum Teufel?

»Nat?«

Caleb steht hinter mir. Er trägt graue Shorts und das extragroße T-Shirt, das ich ihm Anfang der Woche gegeben habe. Ich will wütend auf ihn sein, nachdem er mir das angetan hat, aber da er gekommen ist, um mich zu unterstützen, und ich gerade wenig Unterstützung habe, kann ich nicht länger sauer sein. Zumal er in seinen Laufsachen wirklich heiß aussieht – seine Muskeln zeichnen sich unter dem T-Shirt ab, das auch bei ihm ein bisschen eng sitzt.

»Du bist gekommen«, sage ich.

Er schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Ich konnte dich nicht wieder im Stich lassen.«

»Ja.«

»Nat …« Sein Adamsapfel hüpft. Er hat dieselben violetten Ringe unter den Augen, wie ich sie heute Morgen mit Make-up abgedeckt habe. »Es tut mir alles so leid. Es ist mir so peinlich.«

»Es ist nicht deine Schuld.« Wirklich nicht. Es war nicht richtig von mir, ihn zu bitten, die Polizei anzulügen. So etwas verlangt man nicht von jemandem, mit dem man weniger als zwei Monate zusammen ist. Das ist eher eine Bitte für eine sechsmonatige Beziehung. »Und es ist in Ordnung.«

»Ja?«

Ich nicke. »Die Polizei war letzte Nacht da und hat sich umgesehen.« Das ist eine sehr diplomatische Art zu beschreiben, wie sie mein Haus auf den Kopf gestellt haben. »Aber sie haben gemerkt, dass ich nichts mit Dawns Ermordung zu tun habe. Vielleicht können sie sich jetzt darauf konzentrieren, herauszufinden, wer es wirklich getan hat.«

»Das hoffe ich.«

»Außerdem …«, ich halte mein Handy hoch, »habe ich in den letzten Tagen diese Anrufe von einer unbekannten Nummer bekommen. Seitdem ich in Dawns Haus war. Ich habe schließlich eine App benutzt, um die Nummer herauszufinden, und es stellt sich heraus, dass sie zu einem Motel in Rhode Island gehört.«

»Wirklich? Das ist merkwürdig.«

Ich zeige ihm die Adresse auf meinem Handy. »Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«

»Nö.« Er wirft einen Blick auf die Adresse. »Warum sollte dich jemand von irgendeinem Motel anrufen?«

»Ich habe keine Ahnung, aber …« Ich schaue wieder auf die Nummer und die Adresse. »Es muss irgendwie in Zusammenhang damit stehen, was gerade passiert. Wenn der Lauf vorbei ist, werde ich da hinfahren.«

»Gute Idee.« Er nickt zustimmend. »Ich komme mit.«

Ich blicke ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Du willst mit mir bis nach Rhode Island rausfahren.«

»Klar.« Er grinst. »Wenn du nichts dagegen hast, dass ich mitkomme.«

Ich kann nicht umhin zurückzulächeln. Es wäre schön, ihn dabeizuhaben. Und so, wie Seth mich gestern behandelt hat, ist es mit der Beziehung endgültig vorbei. Es wird keine weiteren Ausnahmen mehr geben, das ist sicher. Ich kann nicht glauben, dass ich meine Zeit mit diesem Mistkerl vergeudet habe, der immer noch verheiratet ist, während ich einen Freund habe, der mich offensichtlich sehr gernhat.

Ich zupfe spielerisch am Saum von Calebs T-Shirt. »Und vielleicht können wir heute Abend das Essen nachholen, das gestern ausgefallen ist?«

Seine Augen leuchten auf. »Abgemacht.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie das Nachrichtenteam die Kameras aufbaut. Wunderbar – die Crew ist pünktlich, sodass ich noch genügend Zeit für ein kurzes Interview habe, in dem ich die Ziele der Wohltätigkeitsorganisation erkläre, und dann können sie den Start des Laufs aufnehmen.

Ungefähr ein Dutzend Leute sind gekommen, um heute mitzulaufen. Ursprünglich hatte ich mit fünfzig gerechnet, aber es scheint, dass die Sache mit Dawn viele davon abgehalten hat. Das tut weh, denn eine größere Anzahl Teilnehmer hilft, ein breiteres Bewusstsein für die Krankheit zu schaffen, aber die Spendengelder bekommen wir trotzdem. Es ist für Amelia – das darf ich nicht vergessen. Und obwohl einige der Läufer zu Hause geblieben sind, bildet sich eine beträchtliche Menge Zuschauer, um den Start des Laufs zu verfolgen.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Ich bin nicht gerade in der Stimmung zu lächeln, behalte es aber bei, vielleicht fühle ich mich dann allmählich besser. Ich winke den Zuschauern zu, und ein stämmiger Mann, der eins von unseren T-Shirts trägt, winkt zurück.

In dem Moment fällt mir jemand hinter ihm auf. Jemand, den ich kenne. Ich kenne die strähnigen braunen Haare und das Pferdegesicht.

Ist das nicht Seths Frau? Was macht sie hier?

»Hi, Natalie!« Maria Monteiro vom Nachrichtenteam winkt mir zu, und ich bin gezwungen, den Blick von der Menge loszureißen. Maria hat schon letztes Jahr über den Lauf berichtet. Sie ist perfekt zurechtgemacht, Hosenanzug, glänzende schwarze Haare und blutroter Lippenstift. »Haben Sie vor dem Start noch Zeit für ein kurzes Interview?«

»Klar.« Ich zögere. »Aber um das klarzustellen, ich will nicht über meine Arbeitskollegin Dawn Schiff sprechen. Ich weiß, ihr Fall war gestern in allen Nachrichten, aber ich möchte nicht von der Sache ablenken, für die wir heute laufen: um Geld für Zerebralparese zu sammeln.«

Maria kann ihre Enttäuschung nicht verbergen, aber man muss ihr zugutehalten, dass sie sie schnell überwindet. »Das ist in Ordnung. Ich respektiere das vollkommen.«

»Danke, Maria, ich weiß es zu schätzen.«

Ich werfe noch einen Blick zurück in die Menge auf der Suche nach Seths Frau, aber sie ist anscheinend verschwunden. Wahrscheinlich war sie es gar nicht, und ich bin einfach paranoid. Ich ziehe meinen Pferdeschwanz nach und streiche mein T-Shirt glatt, damit die Zuschauer die Aufschrift lesen können. Maria winkt ihrem Kameramann, und er richtet die Linse in meine Richtung. Maria holt ihr Mikrofon heraus. Vom letzten Jahr weiß ich, dass sie wahrscheinlich später ein kurzes Intro aufnehmen wird und das Ganze dann zusammenschneidet.

»Ja, Natalie«, sagt sie, »Sie organisieren diesen 5-km-Lauf schon zum fünften Mal, oder?«

Ich nicke und spüre, wie mein Pferdeschwanz hinter meinem Kopf wippt. »Ja. Wir sammeln Geld für Menschen mit Zerebralparese.«

»Die Sache liegt Ihnen besonders am Herzen, oder?«

Ich nicke wieder. »Als ich noch ein Kind war, hatte eine meiner besten Freundinnen Zerebralparese. Dieser Lauf findet Amelia zu Ehren statt.«

Maria stellt mir eine weitere Frage, aber meine Aufmerksamkeit wird erneut durch etwas in der Menge abgelenkt. Diesmal ist es nicht Melinda Hoffman – ich wünschte, sie wäre es. Zwei Zuschauer treten beiseite, um einen großen Mann mit dunklen Augen durchzulassen.

Es ist Santoro.

Maria hält mir das Mikrofon wieder ins Gesicht, und ich stelle fest, dass ich keine Ahnung habe, was sie mich gerade gefragt hat. »Äh«, sage ich. »Wie bitte, ich …«

Wie peinlich. Zum Glück ist es keine Livesendung. Bei der Bearbeitung des Videos kann sie den Teil herausschneiden, in dem ich nicht zugehört habe, als sie mich etwas gefragt hat.

»Sieht aus, als wenn es gleich losgeht«, stellt Maria fest. »Ich lasse Sie dann mal gehen. Aber danke für Ihren Einsatz.«

»Ja …«

Santoro nähert sich mir. Was ist los? Er wird mich doch nicht unmittelbar vor dem Lauf noch einmal befragen wollen, oder? Es ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung. Hat der Mann überhaupt keinen Respekt?

»Caleb!« Ich verrenke mir den Hals auf der Suche nach meinem Freund und entdecke ihn nur ein paar Meter entfernt. »Caleb, können wir reden?«

Vielleicht kann Caleb sich um den Detective kümmern, bis wir hier fertig sind. Ich habe viel zu viel zu tun. Der Lauf beginnt in weniger als fünfzehn Minuten, deshalb habe ich keine Zeit, immer wieder dieselben Fragen zu beantworten. Sie haben sogar mein Haus durchsucht. Was bitte wollen sie noch von mir?

Als ich mich umdrehe, steht Santoro direkt vor mir. Weniger als einen Meter entfernt. Seine Augen sind wie tiefdunkle Seen. Unwillkürlich trete ich einen Schritt zurück.

»Detective, es passt im Moment gar nicht …«

»Natalie Farrell.« Seine Stimme ist tonlos. »Sie sind verhaftet wegen der Ermordung von Dawn Schiff.«

Was?

Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Diese verdammten Kameras sind noch immer auf mich gerichtet. Ganz zu schweigen davon, dass die Hälfte der Zuschauer ihre Handys hervorgeholt hat und mich filmt. Dieser Mistkerl Santoro hat das mit Absicht gemacht. Er hat die größtmögliche Öffentlichkeit gesucht, um mich zu verhaften. Er will mich demütigen, obwohl ich nichts Unrechtes getan habe.

Vielleicht ist er derjenige, der die Keramikschildkröte in meiner Wäsche deponiert hat.

»Sie machen Witze«, stoße ich hervor. »Wie können Sie … Ich habe nichts getan! Auf welcher Grundlage geschieht das?«

Aber Santoro liefert keine Erklärung. Es ist kein Witz. Er holt Handschellen hervor, und ehe ich michs versehe, schnappen sie um meine Handgelenke. Das kalte Metall schneidet in meine Haut ein, und ich bekomme weiche Knie. Nur undeutlich nehme ich wahr, dass er mich über meine Rechte aufklärt.

Caleb kommt herübergelaufen, offensichtlich total entsetzt, als er mich so sieht. »Natalie!«, höre ich ihn schreien.

»Caleb«, stoße ich hervor. Die Zuschauermenge wird lauter, und Dutzende Kameras sind auf mich gerichtet. »Diese Adresse, die ich dir gezeigt habe. Du musst dort für mich hinfahren. Bitte!«

»Natalie …«

»Bitte!«

Santoro zerrt an meinem Arm. Er führt mich zu einem Polizeiwagen, um mich aufs Revier zu bringen und dann ins Gefängnis zu werfen. Ich kann nichts mehr dagegen tun. Ich weiß nicht wie, aber irgendjemand hat mir etwas angehängt und dabei richtig gute Arbeit geleistet.

Mein Leben, wie ich es kannte, ist offiziell vorbei.
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Dawn

Eines der furchterregendsten Tiere, die es gibt, ist die Weichschildkröte.

Sie sieht gar nicht so furchterregend aus. Sie hat nicht mal den traditionellen Schildkrötenpanzer. Sie sieht ein bisschen wie ein Pfannkuchen mit Kopf und Beinen aus. Aber man sollte sich nicht täuschen lassen – sie kann tödlich sein. Sie versteckt sich im Sand und wartet regungslos auf ihre Beute. Bereit, mit ihrem messerscharfen Schnabel zuzuschlagen.

Das ist es, was man benötigt, um seine Beute zu erwischen. Geduld.

Wir können alle viel von der Weichschildkröte lernen.

Ich habe den ganzen Morgen die Nachrichten geschaut. Immer wieder.

Ich kann nicht genug davon kriegen. Der Moment, in dem der Detective aus der Menge heraustritt und Natalie sagt, dass sie verhaftet ist. Ihr entsetzter Gesichtsausdruck, als er ihr die Handschellen anlegt. Das Kamerateam war dort, um den 5-km-Lauf aufzunehmen. Sie bekamen die größte Story an der South Shore.

Ich wünschte, ich hätte noch mein Handy. Ich wette, es gibt Videos von Natalies Verhaftung auf YouTube, und ich könnte sie immer wieder ansehen, bis mir die Augen bluten. Aber ich musste es in meinem Haus zurücklassen. Ich hatte keine andere Wahl.

Es musste echt aussehen.

Ich setze mich in dem Doppelbett aufrechter hin, drücke die Stoffschildkröte fest an meine Brust. Die Schildkröte heißt ganz einfach Schildy. Was soll ich sagen – ich habe sie so genannt, als ich vier war. Sie ist eines der wenigen Dinge, die ich aus meinem Haus mitgenommen habe. Es war ein Risiko, weil jemand bemerkt haben könnte, dass sie fehlt, aber es war es wert. Seit ich ein Kind war, bin ich jede Nacht mit dieser Schildkröte eingeschlafen. Ich konnte sie nicht zurücklassen.

Es war schlimm genug, dass ich Junior zurücklassen musste. Ich hoffe, es geht ihr gut.

Dieses Bett ist äußerst unbequem. Zu Hause habe ich eine Memory-Foam-Matratze mit besonders feiner Bettwäsche und eine Daunendecke. Ich wusste, dass die Betten in einem Motel nicht so bequem sind, wie ich es gewohnt bin, aber was mich am meisten stört, ist nicht die mindere Qualität der Bettwäsche … oder die Plastikauflage auf der Matratze, die sie hart wie einen Stein macht.

Nein, was mich nachts wach hält, ist die Tatsache, dass die Laken und der Kissenbezug vollkommen verschiedene Farben haben. Ja, richtig gehört. Die Laken sind weiß, und der Kissenbezug ist cremefarben, also praktisch hellbraun. Und was noch entsetzlicher ist, die Decken sind blau! Ich bekomme bei dem Anblick eine Gänsehaut.

Aber es sieht nicht so aus, als könnte ich jemals wieder zurück nach Hause.

Ich vermisse mein Haus. Ich vermisse mein Bett mit den weißen Laken, dem weißem Kopfkissenbezug und der weißen Decke. Aber noch einmal. Die Sache ist es wert. Sie ist es wert, alles dafür zu tun.

Das Bett ist jedenfalls besser als Natalies Schlafgelegenheit heute Nacht. Gefängniszellen sind nicht besonders gemütlich. Es ist perfekt gelaufen, dass sie an einem Samstag verhaftet wurde. So wird sie das ganze Wochenende in einer Zelle verbringen.

Ich nehme das Blatt Papier zur Hand, das ich auf dem Bett liegen gelassen habe. Ein handgeschriebener Brief an Mia, da ich zurzeit keine E-Mails senden kann. Es gab noch einige Dinge, die ich sagen musste, und ich wollte sie zu Papier bringen. Aus praktischen Gründen. Es wird der letzte Brief sein, den ich ihr schreibe.

Ich greife nach der Fernbedienung und zappe herum, um einen anderen Nachrichtensender zu finden. Ich will noch einmal sehen, wie Natalie verhaftet wird. Sobald ich wieder einen Computer habe, wird die Aufnahme mein Hintergrundbild.

Mein Magen knurrt. Ich habe nur das wenige zu essen, was ich in dem Minikühlschrank im Zimmer versteckt habe, aber draußen stehen ein paar Münzautomaten. Da meine Zimmertür direkt nach draußen führt, treffe ich wahrscheinlich niemanden, wenn ich zu den Automaten gehe. Mein Frühstück bestand aus einer großen Tüte Doritos, und ich bin nicht versessen darauf, zu Mittag Cheez Doodles zu essen.

Ich wage es nicht, mich zu weit vom Motel zu entfernen, auch wenn ich eine unauffällige braune Perücke habe, um meine Haare zu verbergen. Manche Leute schneiden sich die Haare ab, wenn sie nicht gefunden werden wollen, aber meine sind bereits zentimeterkurz, deshalb bleibt mir nur die Möglichkeit, mir eine Perücke aufzusetzen. Es ist eine billige Perücke, die nach fünf Minuten stark juckt. Darüber trage ich eine Baseballkappe, damit es natürlicher aussieht.

Aber mein Gesicht war kürzlich in allen Nachrichten. Besonders nachdem Natalie heute Morgen verhaftet wurde. Es ist zu gefährlich, draußen herumzulaufen, selbst verkleidet. Das Risiko einzugehen, ist die Sache nicht wert.

Ich darf nicht gefunden werden. Es war schwer genug, dafür zu sorgen, dass Natalie verhaftet wird. Ich kann so kurz vor dem Ziel nicht alles vermasseln.

Sie muss bezahlen. Wenn ich nicht dafür sorge, wird es niemand tun.

In den Nachrichten ist jetzt etwas über mich. Über das Leben von Dawn Schiff. Sie wissen nicht wirklich etwas über mich, nur das Wesentliche. Wo ich aufgewachsen bin, wo ich zur Highschool und zum College gegangen bin, dass ich nicht verheiratet bin und keine Kinder habe. Mit ein paar unschmeichelhaften alten Fotos von mir, die zweifellos meine Mutter zur Verfügung gestellt hat.

Das Foto, das in den Nachrichten immer gezeigt wird, ist das von meinem Firmenausweis. Ich sehe nie gut auf Fotos aus, aber das ist besonders schrecklich. Meine Haare kleben am Kopf, weil ich kurz vorher geduscht hatte, und meine Augen sind weit aufgerissen, als hätte ich gerade einen Geist gesehen. Es wirkt wie ein schlechtes Fahndungsfoto.

Sogar Natalie wird auf ihrem Polizeifoto nicht besonders gut aussehen. Obwohl sie hübsch ist. Sie war schon immer hübsch. Wenn nicht, wäre sie vielleicht ein besserer Mensch.

Jetzt wird im Fernsehen meine Mutter gezeigt. Ich kann nicht glauben, dass meine Mutter bereit war, vor die Kamera zu treten und zuzugeben, dass sie mit mir verwandt ist. Unter Tränen redet sie davon, wie sehr sie sich wünscht, dass mein Mörder seine gerechte Strafe bekommt.

Ich starre das Gesicht meiner Mutter auf dem Bildschirm an und warte darauf, dass ich irgendetwas empfinde. Schuld oder Gewissensbisse.

Nein. Nichts.

Meine Mutter hat mich keinen einzigen Tag in meinem Leben unterstützt. Als ich klein war, wollte sie nur, dass ich sie nicht in Verlegenheit brachte. Und seitdem ich erwachsen bin, sorgt sie sich nur darum, dass ich ihr jeden Monat einen Scheck schicke. Wenn ich nicht zurückkomme, ist sie vielleicht hin und wieder ein bisschen traurig, aber sie wird sich freuen, dass sie das Geld bekommt, das ich auf dem Konto habe. Sie hat mich genauso wenig gern wie ich sie. Und wenn sie wüsste, was ich vorhabe, würde sie mich anzeigen.

Als ich mich im Bett aufsetze, pocht mein linkes Handgelenk. Seit Montag, als ich mich dort geschnitten habe, um all das Blut auf dem Boden meines Wohnzimmers zu produzieren, trage ich einen Verband. Ich musste dabei sehr vorsichtig sein. Wenn ich zu tief geschnitten hätte, wäre es mit mir zu Ende gewesen.

Ich setze mich noch aufrechter hin, als ich draußen vor meinem Zimmer ein lautes Geräusch höre. Ich bin im ersten Stock, aber die Wände sind papierdünn, und die Fenster könnten genauso gut aus Klarsichtfolie sein. Es gibt keine Heizung, und ich verbringe die ganze Nacht zitternd unter der dünnen (blauen!) Polyesterdecke. Aber niemand hat gesagt, dass Rache leicht wäre.

Ich schalte den Fernseher aus und gehe zum Fenster. Ein grüner Ford fährt auf den Parkplatz vor der Rezeption. Ich schiebe die Brille auf der Nase hoch und spähe durch die Scheibe.

Die Fahrertür des Fords öffnet sich, und jemand steigt aus. Ich erkenne ihn sofort.

Es ist Caleb McCullough.

Ich verstelle die Jalousien, um mein Gesicht teilweise zu verbergen, während ich ihn beobachte. Er geht direkt zum Empfang und verschwindet im Innern. Ich stehe am Fenster und frage mich, was da drinnen vor sich geht. Was macht er dort?

Mir dreht sich der Magen um. Ich war so vorsichtig.

Ungefähr zehn Minuten später verlässt Caleb den Empfang. Er geht nach links in Richtung meines Zimmers. Vor der Treppe zum ersten Stock bleibt er stehen. Dann steigt er nach oben.

Ich trete einen Schritt vom Fenster zurück. Was geht hier vor? Was macht Caleb hier?

Dann verschwindet er aus meinem Blickfeld. Er muss jetzt im ersten Stock sein. Die Schritte draußen werden lauter. Und dann …

Dreimal lautes Klopfen an meiner Zimmertür.

Er ist hier.
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Ich öffne nicht sofort. Stattdessen weiche ich von der Tür zurück, wische meine Hände an meiner Jeans ab und sehe mich ängstlich im Zimmer um.

Er klopft wieder.

»Dawn!« Seine Stimme dringt durch die dünne Tür, als wäre er im selben Raum wie ich. »Komm schon, Dawn. Mach auf!«

Ich gehe zur Tür, schiebe den Riegel zur Seite und schließe auf. Caleb steht vor mir, die braunen Haare zerzaust vom Wind, obwohl er letzten Endes gar nicht am 5-km-Lauf teilgenommen hat. Er hält eine weiße Papiertüte in der Hand, die ich zuvor nicht bemerkt habe. Er hält sie in meine Richtung. »Ich hab dir etwas mitgebracht«, sagt er.

Ich trete beiseite, als er das Motelzimmer betritt, mache die Tür hinter ihm zu, schließe ab und schiebe den Riegel vor.

»Hast du gesehen, wie sie verhaftet wurde?«, frage ich ihn.

Er grinst mich an. »Ja, ich war schließlich da. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, Dawn. Es war toll.«

»Ich habe es mir den ganzen Morgen im Fernsehen angeschaut.« Ich werfe einen Blick zum jetzt dunklen Bildschirm. »Ich wünschte, ich hätte es in Dauerschleife.«

Caleb sucht in seiner Hosentasche herum und zieht sein Handy heraus. »Es ist überall im Internet. Lass uns was essen, und dann kannst du loslegen.«

Ich will es jetzt sehen, aber ich bin zu hungrig, um zu streiten. Ich reiße die Tüte auf und hole ein Weißbrot-Putensandwich mit Mayonnaise heraus. Caleb weiß, dass ich einfarbige Speisen bevorzuge. Er hat sogar dafür gesorgt, dass die Tüte weiß ist. Er kennt mich nur zu gut.

Die Farbe von Essen ist von größerer Bedeutung, als die meisten denken. Grüne Meeresschildkröten sind wegen ihrer Nahrung grün. Sie sind hauptsächlich Pflanzenfresser und ernähren sich von Seegras und Algen. Ihre Nahrung gibt ihrem Knorpel und Fett die grüne Farbe.

»Nur ein Sandwich?«, frage ich. »Willst du nichts?«

»Ich hatte schon einen Burger auf dem Weg hierher.« Er zuckt mit der Schulter. Ihm sind Dinge wie die Farbe von Essen egal. Er ist nicht wie ich. Er ist normal. Na ja, so normal ein Mann sein kann, der den Plan schmiedet, seiner Freundin einen Mord anzuhängen. »Los. Iss. Du musst am Verhungern sein.«

Ich lasse mir das Sandwich schmecken, reiße es gierig beinahe auseinander. Ich habe diese Woche nicht sehr gut gegessen. Einiges habe ich mitgebracht und in dem Minikühlschrank versteckt, aber wie gesagt, ich scheue mich, oft rauszugehen. Caleb hat nur einmal gewagt herzukommen, um mir Essen zu bringen. Deshalb habe ich viele Mahlzeiten aus dem Automaten bestritten. Mein Ernährungszustand ist nicht der beste.

Caleb steht zögernd am Fußende des Bettes und sieht sich mit gerunzelter Stirn im Zimmer um. »Es sieht hier anders aus.«

»Ich habe umgeräumt.«

Er fragt mich nicht, warum, obwohl ich gerne erklären würde, dass die Möbel in diesem Motel vollkommen falsch stehen. Ich habe die Kommode, den Minikühlschrank und die Lampe so umgestellt, dass sie der Größe nach in aufsteigender Reihenfolge stehen. Ich habe auch ein bisschen sauber gemacht, denn ganz offensichtlich ist das Reinigungspersonal des Motels sehr nachlässig. Wenn er ins Badezimmer gehen würde, dann würde er vielleicht bemerken, dass ich die Toilettenartikel, die er mir gebracht hat, neu angeordnet habe.

Aber vielleicht auch nicht.

»Warum warst du unten am Empfang?«, frage ich nach einem Bissen Pute und Weißbrot.

Er runzelt die Stirn. »Hast du Natalie angerufen?«

Ich bekomme heiße Wangen. Ich hatte keine Ahnung, dass er es wusste. Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich wollte die Panik in ihrer Stimme hören. Ich habe es genossen, als sie mich anschrie, ich solle sie in Ruhe lassen. »Ich habe meine Nummer unterdrückt, bevor ich angerufen habe.«

»Dawn.« Er seufzt entnervt. »Das ist nicht absolut sicher. Sie hat den Anruf zurückverfolgt. Sie hat es mir heute Morgen erzählt. Wenn sie nicht verhaftet worden wäre, dann wäre sie heute Nachmittag hier rausgefahren. Hast du eine Ahnung, wie aufgeschmissen wir dann gewesen wären?«

»Oh.«

Vielleicht war es unüberlegt von mir. Aber andererseits ist Caleb nicht ganz schuldlos. Er hat mir erzählt, wie er sie die ganze Woche mit dieser Schildkrötenfigur auf ihrem Schreibtisch gequält hat, obwohl es alles ruiniert hätte, wenn sie ihn dabei erwischt hätte.

»Hier ist es nicht mehr sicher.« Er fährt sich mit der Hand über den Nacken. »Ich habe für uns ausgecheckt und die Rechnung bezahlt. Wir suchen uns heute was anderes.«

»Okay.«

Ich werde froh sein, aus diesem schäbigen Motel herauszukommen, obwohl das nächste wahrscheinlich nicht besser sein wird. Eigentlich will ich ganz weg aus Neuengland. Richtung Süden. Aber Caleb findet, dass es im Moment zu gefährlich ist herumzufahren. Außerdem wäre es verdächtig, wenn er plötzlich kündigen würde. Er muss noch ein bisschen länger hierbleiben, bevor wir wegkönnen.

Ich weiß nicht genau, wohin. Ich wollte immer im Süden leben. Die Menschen sind dort freundlicher.

Während ich auf meinem Sandwich kaue, steigt Caleb ins Bett neben mich. Ich hätte das niemals ohne ihn tun können. Er hat seine Rolle perfekt gespielt – er verdient einen Academy Award dafür. Und es lief viel besser, als ich gehofft hatte. Natalie hat sich ins eigene Knie geschossen, indem sie versucht hat, ihn zu überreden, ihr ein Alibi zu geben.

Ich weiß nicht, wie er es fertiggebracht hat, so lange ihren Freund zu spielen. Aber er hat nicht mit ihr geschlafen. Das hat er mir geschworen.

Während ich das Sandwich zu Ende esse, schalte ich den Fernseher wieder ein. Sie berichten über die Leiche, die im Wald in Cohasset gefunden wurde, brutal erschlagen.

»Früher oder später werden sie herausfinden, dass du es nicht bist«, bemerkt Caleb.

»Ich weiß.«

»Herrgott«, murmelt er. »Wie hoch sind die Chancen?«

Er meint damit, dass zufällig eine Frauenleiche aufgetaucht ist, die ungefähr mein Alter hat und deren Gesicht so übel zugerichtet ist, dass sie annahmen, ich wäre es. In den Nachrichten hieß es, die meisten ihrer Zähne wären ausgeschlagen, deshalb kann der Zahnstatus nicht zur Identifizierung der Leiche herangezogen werden. Das machte Natalies Verhaftung möglich, aber letzten Endes wird es keine Rolle spielen. Irgendwann werden sie anhand der DNA herausfinden, dass es jemand anders ist. Dieser zufällige Leichenfund wird sie nicht ins Gefängnis bringen.

Calebs Blick ist immer noch auf den Bildschirm gerichtet. »Wer würde so etwas Krankes tun?«

»Es gibt eine Menge kranker Leute da draußen«, sage ich. »Du solltest es inzwischen wissen.«

»Ja. Aber so übel zusammengeschlagen, dass man nicht mal mehr erkennen kann, wer sie ist …« Er wird leicht grün im Gesicht. »Und es gibt nicht mal jemanden, der nach ihr sucht.«

Ich schlucke den Rest meines Putensandwiches hinunter und deute mit dem Kopf in Richtung des Handys in Calebs Hand. »Zeig mir das Video«, sage ich.

Sofort spielt er eins ab, was mich vermuten lässt, dass er sie sich genauso obsessiv angesehen hat wie ich. Er hasst sie genauso wie ich. Er hat genauso lange auf diesen Moment gewartet wie ich. Wir saugen es beide auf.

In diesem Video gibt es eine Nahaufnahme von Natalies Gesicht, während der Detective sie über ihre Rechte belehrt. Man sieht, wie sie den Mund unschön verzieht. Ihr Gesicht wird knallrot, und dann schreit sie etwas.

»Sie ruft deinen Namen«, bemerke ich.

»Ja«, sagt er leise. »Das tut sie.«

Der Detective zerrt sie an den Handschellen zum Polizeiwagen und sperrt sie darin ein. Sie weint jetzt. Große, hässliche Tränen. Schnodder wirft Blasen unter ihrer Nase, aber sie kann ihn nicht wegwischen.

»O mein Gott.« Ich starre Caleb an. »Wir haben es geschafft.«

»Ja.«

Wir sitzen einen Moment da und starren uns an. Caleb beugt sich zuerst vor und presst seine Lippen auf meine. Ich packe mit beiden Fäusten sein Hemd und ziehe ihn an mich. Er drückt mich auf die plastikbezogene Matratze mit dem weißen Laken und dem hellbraunen Kopfkissenbezug und klettert auf mich, wobei er darauf achtet, den Verband um mein Handgelenk nicht zu berühren.

»Wir haben es getan«, stoße ich hervor, während seine Lippen an meinem Hals entlangfahren. »Wir haben es getan.«

»Wir haben es getan«, flüstert er mir ins Ohr. »Ich liebe dich so sehr, Dawn.«

»Ich liebe dich auch.«

Während Caleb mich küsst und meine Bluse aufknöpft, kümmert es mich nicht mehr, dass die Laken einen vollkommen anderen Farbton haben als der Kissenbezug. Er tastet nach der Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten, aber ich greife nach seinem Handgelenk, um ihn davon abzuhalten. »Ich will es sehen«, sage ich. »Im Hintergrund. Okay?«

Caleb wirft mir einen Blick zu, aber ich habe im Laufe der Jahre schon viele seltsame Wünsche gehabt. Dieses Ansinnen ist nicht das seltsamste – bei Weitem nicht. Der Mann war einverstanden, in einem Bett mit nicht weniger als einem Dutzend Stoffschildkröten zu schlafen. »Ja. In Ordnung.«

Was Caleb mit mir macht, fühlt sich so gut an, und ich sehne mich so danach, aber ich kann nicht umhin, den Fernseher im Auge zu behalten. Natalie ist wieder zu sehen. Sie blickt in die Kamera mit einem aufgesetzten Lächeln. Das muss vor ihrer Verhaftung gewesen sein.

»Dieser Lauf findet Amelia zu Ehren statt«, sagt sie zu der Reporterin.

Trotz allem erfüllen mich ihre Worte mit unglaublicher Wut. Wie konnte sie das sagen? Die verlogene Bitch. Wie konnte sie der ganzen Welt erzählen, dass Amelia ihre beste Freundin war und das alles zu Ehren Amelias stattfinde?

Ich blicke hinüber zum Tisch neben dem Bett, wo der Block Papier mit dem Brief an meine beste Freundin liegt. Mia würde meine ordentliche Kursivschrift sofort erkennen. Ich schließe die Augen und rufe mir in Erinnerung, was ich mit einem Kugelschreiber aufs Papier gekritzelt habe:

Liebe Mia,

heute wärst du so stolz auf mich gewesen.

Die Polizei hat Natalie Farrell verhaftet. Sie war gerade bei ihrem albernen 5-km-Lauf, und sie legten ihr vor Dutzenden Zuschauern Handschellen an und brachten sie weg. Du hättest ihren Gesichtsausdruck sehen sollen.

Ich habe viele Jahre von diesem Tag geträumt. Caleb und ich haben gemeinsam davon geträumt. Es gab Zeiten, da hat er versucht, mich zu beschwichtigen, und gefragt, ob die Sache es wert sei, es durchzuziehen, aber ich habe nicht zugelassen, dass er aufgibt. Und gemeinsam haben wir es geschafft.

Natalie geht jetzt für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis. Das hat sie verdient, obwohl sie genau genommen für ein Verbrechen eingesperrt wird, das sie nicht begangen hat. Aber da sie des Mordes schuldig und damit davongekommen ist, scheint es gerechtfertigt.

Ich habe dir gesagt, dass ich mich rächen würde. Ich habe dir gesagt, dass ich Natalie nicht damit davonkommen lassen würde, dass sie dich getötet hat. An dem Tag, als du gestorben bist, habe ich ein Versprechen gegeben, und heute löse ich es ein.

Ich liebe dich und werde dich niemals vergessen.

Herzlich

Dawn Schiff
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Ihr Vorname war Amelia, aber alle ihre Freunde nannten sie Mia. Natalie wusste das nicht, weil sie nie Mias Freundin war. Natalies Weltsicht ist sehr Natalie-zentriert. Wenn etwas nicht in ihrer eigenen kleinen Wahrnehmungsblase geschieht, weiß sie nichts davon.

So war es möglich, dass sie neun Monate in einer Bürozelle neben mir arbeitete, ohne zu merken, dass wir beide zusammen auf die Highschool gegangen sind, wenn auch nur kurz. Ich dachte immer, sie würde irgendwann darauf kommen und meine Tarnung würde auffliegen, aber es geschah nicht. Fairerweise muss man sagen, dass ich jetzt ganz anders aussehe als damals in der Highschool. Ich war früher nicht so dünn und hatte längere Haare. Außerdem war ich ein Jahr über ihr, denn in der sechsten Klasse war Mia die meiste Zeit des Jahres nicht da, weil sie wegen einer schlimmen Lungenentzündung Monate im Krankenhaus verbrachte, und sie musste sie wiederholen. Natalie kam zu Beginn der elften Klasse von einer anderen Schule, sodass wir nur ein einziges Jahr an derselben Schule waren, in zwei verschiedenen Klassen.

Obwohl sie neu war, wurde Natalie schnell zur Queen unserer Highschool. Kaum überraschend. Mia war das genaue Gegenteil. Sie war zehn Wochen zu früh geboren und litt an Zerebralparese. Ihr Verstand war in Ordnung, aber sie brauchte ein Stützkorsett und Krücken zum Laufen. Sie sprach undeutlich, besonders wenn sie aufgeregt war, was ihr schrecklich peinlich war.

Ich lernte Mia in der ersten Klasse kennen. Wir sollten uns einen Partner für einen Klassenausflug aussuchen, und ich beobachtete, wie die anderen Kinder Paare bildeten. Ich blieb übrig und war gezwungen, mich mit einem anderen Loser zusammenzutun, den niemand mochte, oder, schlimmer noch, mit dem Lehrer. Deshalb war ich überrascht, als das neue Mädchen mit dem Stützkorsett und den Krücken direkt auf mich zukam. Dawn, willst du meine Partnerin sein?

Ich war so erstaunt, dass ich zuerst nicht wusste, was ich sagen sollte. Selbst mit sieben war ich schon daran gewöhnt, von allem ausgeschlossen zu werden. Niemand lud mich zu seiner Geburtstagsfeier ein, es sei denn, die ganze Klasse war eingeladen, und selbst dann fanden sie oft einen Grund, mich auszuschließen. Zuerst dachte ich, Mia erlaubte sich vielleicht einen Scherz mit mir, aber dann sah ich ihren ehrlichen, naiven Gesichtsausdruck. Mir widerfuhr etwas, das mir noch nie zuvor widerfahren war:

Ein anderes Mädchen wollte mit mir befreundet sein.

Natürlich sagte ich Ja.

Mia war die beste Freundin, die man sich wünschen konnte – sie machte mein Leben lebenswert. Bevor ich ihr begegnete, war ich sehr einsam. Andere machten sich ständig über mich lustig, und Mia machte dieselbe Erfahrung. Es war ein Teil unseres Lebens. Meine Mutter sagte, ich hätte es verdient, weil ich so seltsam sei. Mia hatte das Glück, dass ihre Eltern sie mehr unterstützten, und sie hatte einen großen Bruder, der auf sie aufpasste. Wir hofften, dass alles besser würde, wenn wir erwachsen wären, und akzeptierten, dass Kinder grausam sein können. Und wenn wir zusammen waren, erschien es uns nicht so schlimm.

Besonders weil wir uns gegenseitig verteidigten.

Als Jared Kelahan in der dritten Klasse zum Beispiel nicht aufhörte, Mia aufzuziehen, stieß ich ihn vom Klettergerüst – da war es schlagartig mit dem Ärgern vorbei. Und als Dunvan Albright nicht aufhörte, mich Turtle Girl zu nennen, kippte Mia ihm Wasser in den Schritt und verbreitete das beliebte Gerücht, dass er sich in die Hosen machte. Wir stärkten uns gegenseitig den Rücken, immer.

Aber als ich aufs College ging und weg war, verschlechterten sich die Dinge, weil ich nicht mehr für meine Freundin da sein und sie nicht mehr verteidigen konnte. Wir konnten nur telefonieren, wobei ich ihr immer versicherte, dass alles gut werden würde. Aber das reichte nicht.

Mia hatte eine Behinderung, aber sie hat sich nie dafür entschuldigt oder geschämt. Es war schmerzlich zu sehen, wie sie sich in diese Richtung veränderte. Die anderen lachten darüber, wie sie mit Krücken ging. Sie versuchten, ihr ein Bein zu stellen, damit sie hinfiel. Bei einer Gelegenheit fiel sie im Flur so unglücklich, dass ein Zahn abbrach. Anschließend machten sie sich über ihr entstelltes Lächeln lustig.

Aber am schlimmsten war, wenn sie sich darüber lustig machten, wie sie sprach.

Ich liebte Mias Stimme und würde alles dafür geben, sie noch einmal zu hören. Wir telefonierten immer stundenlang. Man musste sich ein bisschen daran gewöhnen, aber ich hatte nie Probleme, sie zu verstehen. Sie verstümmelte die Worte – besonders wenn sie nervös oder aufgeregt war –, eine Silbe ging in die nächste über.

Natalie machte sich auf besonders gemeine Art über Mia lustig. Sie hatten einen Mathekurs zusammen, und jedes Mal, wenn Mia eine Frage beantwortete, äfften Natalie und ihre beste Freundin Tara Wilkes ihre Antwort auf dieselbe undeutliche Weise nach. So leise, dass der Lehrer es nicht hörte, aber alle um sie herum.

Das brachte andere Schüler auf dieselbe Idee, und bald geschah es in allen Kursen. Als Mia sich darüber beschwerte, unternahmen die Lehrer nichts. Natalie und Tara würden so etwas nie tun, sagten sie.

Nach ein paar Monaten dieser Tortur hörte Mia auf, sich im Unterricht zu melden.

Wir kommunizierten hauptsächlich per Telefon, denn ich war weit weg, aber es war unmöglich, nicht zu bemerken, dass sie sich verändert hatte. Mia war immer eine starke Person gewesen – stärker als ich. Sie war diejenige, die mir gesagt hatte, ich solle nicht vor anderen weinen. Aber Natalie und die anderen Mädchen haben sie gebrochen. Ich konnte den Schmerz in ihrer Stimme hören.

Halt durch, sagte ich zu ihr. Die Highschool ist fast überstanden.

Ich weiß, erwiderte sie. Glaub mir, ich versuche es. Ich werde Natalie nicht gewinnen lassen.

Ich dachte daran, Mias Eltern anzurufen und sie darüber zu informieren, was vor sich ging, auch wenn sie absolut dagegen sein würde. Ich schrieb sogar eine E-Mail an Mias Bruder, in der Hoffnung, er könnte mehr tun als ich. Aber letztlich dachte ich, Mia würde es durchstehen. Schließlich war schon über die Hälfte des letzten Schuljahrs um. Bald würde sie auf dem College sein und das alles hinter sich lassen.

Dann ereignete sich der Vorfall am Valentinstag.

Solange ich Mia kannte, war sie in einen Jungen namens George verknallt. Sie kannte ihn seit dem Kindergarten, und sie stellte sich vor, ihn eines Tages zu heiraten, obwohl sie lachte, wenn sie davon sprach. Soweit ich es beurteilen konnte, war George ein netter Junge, nicht besonders gut aussehend oder sportlich, aber auch kein Außenseiter wie wir. Er lachte niemals über Mia oder zog sie auf. Er sagte auf dem Flur Hi zu ihr. Er war freundlich.

An den Tagen vor dem 14. Februar erhielt Mia eine Reihe von Briefen von George. Sie las sie mir am Telefon vor. Es war genau die Art Liebesbriefe, wie ich sie von George erwartet hatte, und ich freute mich so für Mia. Es schien, als ob sich das Blatt für meine beste Freundin endlich gewendet hätte. Obwohl ich auch unbedingt einen Freund haben wollte, was unmöglich schien, war ich nicht eifersüchtig. Ich wollte nur, dass Mia glücklich war.

Als Mia George am Valentinstag mit einer roten Rose sah, ging sie schließlich auf ihn zu. Sie dachte, die Rose sei für sie, aber sie war für ein anderes Mädchen, in das er verknallt war. Er war nie an Mia interessiert – weder jetzt noch irgendwann einmal. Die Briefe waren alle von Natalie und Tara, die ihr einen Streich spielten – George hatte keine Ahnung davon. Natalie hatte sich das Ganze ausgedacht. George versuchte zwar, nett zu sein, aber er ließ keinen Zweifel daran, dass er keine romantischen Gefühle für Mia hegte und niemals haben würde.

Zwei Tage später nahm Mia sich das Leben.

Sie schluckte einen Haufen Tabletten und schnitt sich dann im Badezimmer die Pulsadern auf. Als ihre Eltern sie fanden, war es bereits zu spät. Sie riefen mich noch am selben Abend an, um es mir zu sagen. Ich liebte sie genauso wie sie und würde nie wieder eine Freundin wie Mia haben.

Mia war tot. Und es war Natalies Schuld.

Ich wollte Vergeltung. Ich versuchte, Mias Eltern zu überreden, etwas zu unternehmen – Anzeige gegen Natalie zu erstatten. Aber es gab keine Beweise dafür, dass Natalie irgendetwas Unrechtes getan hatte. Es stand Natalies Wort gegen ein totes Mädchen, und alle liebten Natalie. Mias Eltern wollten es einfach vergessen. Lass sie in Frieden ruhen, Dawn.

Aber ich konnte nicht. Ich war zu zornig. Hass auf Natalie Farrell brannte in mir. Ich bekam mit, wie sie aufs College ging, sich mit den heißesten Jungs verabredete, zig neue Freunde gewann und all die Dinge tat, die Mia nie tun würde. Wegen ihr.

Ich konnte nichts dagegen tun. Es kümmerte niemanden außer mir. Selbst Mias Eltern waren bereit, es zu vergessen.

Und dann traf ich eines Tages jemanden, der Natalie genauso hasste wie ich. Jemand, der sie genauso für Mias Tod verantwortlich machte wie ich. Der nicht bereit war, es so einfach zu vergessen wie ihre Eltern.

Caleb.

Mias Bruder.
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Natalie

Da man mich verhaftet hat, habe ich nun Anspruch auf einen Anwalt. Das Schlaueste wäre, selbst einen zu engagieren, aber ich bin gerade unglaublich knapp bei Kasse und würde gerne alles, was ich habe, für die Kaution aufsparen, um auf freien Fuß zu kommen. Deshalb habe ich einem Pflichtverteidiger zugestimmt.

Gleich soll ein Treffen mit meinem Anwalt stattfinden. Sie haben mich in einen der Verhörräume geführt, der nur von einer Glühbirne direkt über meinem Kopf beleuchtet wird. Hier sitze ich nun seit fünfundvierzig Minuten auf einem unbequemen Plastikstuhl und warte auf einen Anwalt namens Archibald Ferguson, der – davon bin ich immer mehr überzeugt – nie auftauchen wird. Wenn ich nur Geld hätte, um selbst einen zu bezahlen. Aber ich bin ziemlich sicher, die Verfassung oder so schreibt vor, dass ich das Recht auf einen Anwalt habe. Sie können nicht einfach sagen, sie haben mir einen bestellt, und jede weitere Verantwortung ablehnen.

Schließlich öffnet sich die Tür des Verhörraums, aber enttäuscht stelle ich fest, dass es nur ein Teenager ist. Wahrscheinlich ein Highschool-Schüler, der ein Praktikum bei der Polizei macht und einen Anzug von seinem Vater trägt, der ihm viel zu groß ist. Aber ich kann ebenso gut das Beste daraus machen.

»Könnte ich etwas Wasser haben?«, frage ich den Praktikanten. »Meine Kehle ist ganz trocken. Und könntest du vielleicht mal fragen, wie lange es noch dauert, bis mein Anwalt kommt?«

Der Junge räuspert sich. »Ich bin Ihr Anwalt.«

Ich starre den jungen Mann an, jeglicher Gedanke an meine trockene Kehle ist verflogen. Das soll wohl ein Witz sein. Das ist ein Kind. Er sieht so aus, als wäre er nicht mal alt genug, um sich zu rasieren. Wie könnte er Anwalt sein? Wie könnte er mein Anwalt sein?

»Was?«, stoße ich hervor.

»Ich bin Ihr Anwalt«, wiederholt er, obwohl es beim zweiten Mal nicht glaubhafter erscheint. »Ich bin Archibald Ferguson.«

Er hält mir seine weiche weiße Hand hin, aber ich nehme sie nicht.

»Wie alt sind Sie?«

Er schreckt zurück. »Ich bin fünfundzwanzig.«

Das ist älter, als ich zunächst gedacht hatte. Ich hatte ihn für sechzehn gehalten. Aber es ist nicht viel besser. Dieser junge Mann sieht nicht so aus, als wäre er in der Lage, jemanden in einem Mordprozess zu verteidigen. Er sieht eher so aus, als sollte er als Bedienung bei McDonald’s arbeiten.

»Sie sind Anwalt?«, frage ich.

Er nickt stolz. »Ich habe im Juni meinen Abschluss gemacht.«

Toll. Er ist seit fünf Monaten Anwalt. Ich würde am liebsten mein Gesicht in den Händen vergraben und in Tränen ausbrechen. Aber irgendwie bewahre ich die Fassung.

Ferguson setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber. Sein Anzug ist mindestens zwei Nummern zu groß für seinen dünnen Körper. Ich vermute, er wird noch hineinwachsen. Doch dann werde ich bereits lebenslang sitzen.

»Lassen Sie uns über Ihren Fall sprechen, Miss Farrelly«, beginnt er.

»Farrell.« Ich starre ihn zornig über den beinahe lächerlich kleinen Tisch hinweg an. »Mein Name ist Farrell.«

Ferguson blickt mit gerunzelter Stirn auf einen Stapel loser Papiere vor sich und beginnt sie durchzublättern. »Farrell? Sind Sie sicher? Ich dachte …«

»Ich kenne meinen eigenen Namen.«

»Ja. Ja natürlich.« Fergusons Stimme bricht, da er anscheinend noch in der Pubertät ist. »Tut mir leid, Miss Farrell.«

Ich erwidere nichts.

»Nun …«, sagt er.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ja?«

Er räuspert sich, was in ein Husten übergeht, dann eine Reihe von Hustern. Er springt schließlich mit der Erklärung auf, er müsse sich Wasser holen, und rennt aus dem Raum, nicht ohne zuvor nach dem Stapel Papiere zu greifen, die Spuren seiner verschwitzten Hände aufweisen. Zehn Minuten später kommt er zurück.

»Entschuldigung«, sagt er, als er sich in den Stuhl mir gegenüber fallen lässt.

Ich starre ihn an.

»Ja …«, er hustet wieder, und ich schwöre bei Gott, ich verliere die Fassung, wenn er noch einen Hustenanfall bekommt. »Lassen Sie uns Ihren, hm, Fall besprechen.«

»Hören Sie«, sage ich. »Das ist nicht böse gemeint, aber dieser Fall ist eine schwerwiegende Angelegenheit. Es ist ein Mordprozess. Gibt es niemanden sonst, der mich vertreten kann? Jemand mit ein bisschen mehr Erfahrung?«

Ferguson wird rot. »Ich mache das hier seit fast sechs Monaten. Ich habe schon viele Fälle verhandelt. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind in guten Händen.«

»Aber ich mache mir Sorgen.« Ich kaue auf meinem Daumennagel. »Es geht hier um einen Mordfall.«

Er nickt langsam. »Ja, es ist ein schwieriger Fall. Man hat ziemlich viel gegen Sie in der Hand. Viel Belastendes.«

Viel »Belastendes«? Wie kann das sein? Wie viel »Belastendes« können sie haben, da ich doch nichts getan habe?

»Was zum Beispiel?«

»Sie haben die E-Mails von Dawn Schiff gelesen. Sie hat alles aufgeschrieben, was Sie ihr angetan haben.« Er zieht an seiner Krawatte, die nicht richtig geknotet zu sein scheint. »Sie hat aufgelistet, wie Sie sie bei der Arbeit gemobbt haben und wie sie herausgefunden hat, dass Sie Geld der Firma unterschlagen haben, bei der Sie beide gearbeitet haben. Und dass Sie beide sich deswegen an dem Abend treffen wollten.«

»Das ist völliger Unsinn.« Mein Herz pocht. »Ich war nett zu Dawn. Und wir wollten uns an dem Abend nicht treffen. Ich weiß nicht, was sie gemeint haben könnte.«

»Außerdem sind Ihre Fingerabdrücke am Griff eines Messers in ihrem Haus.«

»Das habe ich erklärt. Ich habe das Messer genommen, um mich zu verteidigen, für den Fall, dass ein Einbrecher im Haus war. Und sie wurde ja auch nicht erstochen.«

Ferguson lächelt entschuldigend. »Außerdem«, fügt er hinzu, »hat die Polizei Blut und Haare im Kofferraum Ihres Autos gefunden. Es passt zu dem, was sie in Schiffs Wohnung gefunden haben.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Sie haben Blut und Haare von Dawn in meinem Kofferraum gefunden? Dafür finde ich nicht mal ansatzweise eine Erklärung.

»Darüber hinaus …«, fährt er fort. O Gott, gibt es noch mehr? »… ist die Aussage Ihres Freundes äußerst belastend. Das wird schwer zu entkräften sein.«

»Ist es wirklich so schlimm?«, frage ich. »Ich meine, ja, wir waren in der Nacht nicht zusammen.«

»Und Sie haben gelogen, was das angeht.«

Ich zucke zusammen. »Ja, habe ich. Aber haben Sie den Detective gesehen? Er ist Furcht einflößend. Und ich habe es nicht unter Eid ausgesagt. Ich hatte einfach kein Alibi für die Nacht. Es gibt eine Menge Leute, die für Montagnacht kein Alibi haben.«

Ferguson sieht mich komisch an. »Das ist nicht alles, was Ihr Freund gesagt hat.«

»Das ist absolut nicht fair.« Ich balle meine rechte Hand zur Faust. »Santoro hat Caleb verfolgt. Er hat ihn gefunden und gezwungen, Dinge zu sagen, die er wahrscheinlich nicht so gemeint hat.«

»Nein, so war es keineswegs. Caleb McCullough ist freiwillig aufs Polizeirevier gekommen. Er sagte, er wolle eine Aussage machen, und sie haben sie aufgenommen. Ich habe die Abschrift gesehen.«

Ich blinzle ihn an und frage mich, ob ich richtig gehört habe. »Caleb hat darum gebeten, eine Aussage zu machen?«

»Ja.«

»Aber …« Mir schießen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Das klingt nicht gut.

»Es ist, äh … nicht gut.« Ferguson blättert die Papiere durch, die vor ihm liegen. Am liebsten würde ich sie ihm aus den Händen reißen. »Er sagte, Sie hätten ihn dazu gedrängt, zu sagen, dass Sie in der Nacht zusammen waren. Er sagte, dass er Ihr Haus um halb zehn am Abend verlassen habe, nachdem Sie ihn darum gebeten hätten. Angeblich sagten Sie zu ihm, Sie müssten noch irgendwohin.«

»Was?«, rufe ich. »Das ist lächerlich! Das ist eine absolute Lüge.«

»Na ja, das hat er gesagt. Er hat auch ausgesagt, dass Sie und Dawn sich nicht gut verstanden hätten. Dass Sie permanent auf ihr herumgehackt hätten. Das Sie beide einander gehasst hätten.«

Mir schwirrt der Kopf. Das hat Caleb über mich gesagt? Warum sagt er so etwas? Er kannte Dawn kaum, und er war nicht mal häufig im Büro. Und selbst wenn er dachte, dass ich Dawn gemobbt hätte, warum sagte er es der Polizei? So etwas über seine Freundin zu sagen, ist gemein.

»Wie Sie sehen, haben sie gute Gründe Sie anzuklagen. Aber es gibt auch gute Nachrichten.«

»Was?«, bringe ich mühsam hervor. Unter diesen Umständen sehe ich mich schon lebenslang im Gefängnis.

»Na ja«, sagt er. »Sie haben keine Leiche.«

Ich schrecke aus meinen trüben Gedanken hoch. »Was? Ich verstehe nicht. Der Detective sagte, sie hätten Dawns Leiche gefunden.« Totgeschlagen.

»Tatsächlich …« Er blättert wieder in den Papieren vor sich. »Sie hatten Probleme, die Leiche zu identifizieren, weil sie so schlimm zugerichtet war. Ihre Zähne waren zerstört, sodass man den Zahnstatus nicht heranziehen konnte. Aber DNA-Tests haben jetzt ergeben, dass es sich nicht um Dawn Schiff handelt.«

Mir schwirrt der Kopf. Eine andere junge Frau ungefähr gleichen Alters ist tot in unserer Gegend gefunden worden? Es scheint wie ein verrückter Zufall, aber ich vermute, in großen Städten werden eine Menge Leute ermordet, und ein gewisser Prozentsatz davon werden junge Frauen sein. »Also … ist sie vielleicht gar nicht tot?«

Er sieht mich an. Die Menge Blut auf dem Boden ihres Hauses, das Blut in meinem Auto und die Tatsache, dass sie nicht wieder aufgetaucht ist, deuten darauf hin, dass sie höchstwahrscheinlich tot ist. Und ich bin immer noch die Hauptverdächtige.

»Kann ich wegen Mordes verurteilt werden, wenn es keine Leiche gibt?«

»Es ist schwieriger, aber möglich. Ich glaube, Sie haben eine gute Chance, auf Kaution freizukommen.«

Das wären gute Nachrichten, wenn ich die Kaution aufbringen könnte. »Aber wie wahrscheinlich ist eine Verurteilung?«, frage ich ihn.

Er zögert. »Es gibt einiges stark Belastendes, Miss Farrell. Wie gesagt, für den Staatsanwalt ist es ein aussichtsreicher Fall. Unter den gegebenen Umständen ist es das Beste, wenn Sie gestehen und eine mildere Strafe mit der Staatsanwaltschaft aushandeln.«

»Gestehen!«, rufe ich aus. »Aber ich habe nichts getan!«

Ferguson wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Sie wissen, es gibt das Anwaltsgeheimnis. Es ist besser, wenn Sie mir die Wahrheit sagen, damit ich Ihnen helfen kann. Ich darf es niemandem erzählen. Deshalb sollten Sie ehrlich zu mir sein.«

»Ich hab’s nicht getan«, beharre ich. »Ich schwöre es.«

Ferguson runzelt die Stirn. Er ist vielleicht noch jung, aber anscheinend haben fünf Monate Verteidigung von Kriminellen ihn bereits abgestumpft. »Gut«, sagt er. »Aber in jedem Fall könnte es sinnvoll sein, einen Deal mit der Staatsanwaltschaft zu machen. Ein paar Jahre ins Gefängnis gehen und dann freikommen. Wenn wir vor Gericht gehen, steht Ihnen womöglich – besonders, wenn die Leiche auftaucht – ein Leben im Gefängnis bevor.«

Ein Leben im Gefängnis.

Leben im Gefängnis.

Ferguson beginnt über die Anhörung zur Freilassung auf Kaution am Montag zu reden, aber ich kann mich kaum auf das konzentrieren, was er sagt. Leben im Gefängnis. Diese drei Wörter gehen mir immer wieder durch den Kopf. Wenn das hier schlecht läuft, könnte ich bis an mein Lebensende in einer Gefängniszelle eingesperrt sein. Das ist noch schlimmer als eine Bürozelle.

Ein Leben im Gefängnis.

Ich kann nicht zulassen, dass mir das geschieht. Ich kann nicht.

Wenn sich abzeichnet, dass ich für diese Sache eingesperrt werde und vielleicht den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringe, werde ich allem ein Ende machen. Ich werde zum Wollaston Beach hinausfahren und mich bei Flut mitten in der Nacht vom Pier stürzen. Niemand wird mich retten können.

Aber ich hoffe, dass es nicht dazu kommt. Ein Mädchen in meiner Highschool beging Selbstmord, es war so unglaublich tragisch – ich musste jahrelang daran denken. Aber jetzt verstehe ich es. Endlich weiß ich um die Hoffnungslosigkeit, die das Mädchen empfunden haben muss, als sie sich das Leben nahm. Das Gefühl, dass es besser ist, sich in den Abgrund zu stürzen, als so weiterzuleben.

Ich kann nicht zulassen, dass mir das geschieht. Ich kann nicht.
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Dawn

Schildkröten haben ein interessantes Paarungsverhalten. Die männliche Schildkröte verfolgt die weibliche und schnüffelt an ihrer Kloake, bevor sie mit dem Werbungsritual beginnt. Wenn Männchen und Weibchen kopulieren, wickeln sie ihre Schwänze umeinander, während der Samen vom Männchen zum Weibchen weitergegeben wird. Das Weibchen muss seine Eier aber nicht sofort legen. Es kann das Sperma mehrere Jahre halten, bevor es seine Eier legt, wenn ihr danach ist.

Caleb ist immer schläfrig, nachdem wir Sex hatten. Ist das bei allen Männern so? Ich weiß es nicht. Caleb ist der einzige Mann, mit dem ich jemals zusammen war, und ich bin sicher, er ist der einzige Mann, mit dem ich jemals zusammen sein werde. Wenn er nicht wäre, dann wäre ich bestimmt noch Jungfrau. Ich hätte meine Jungfräulichkeit nicht mit einer Schildkröte verloren, wie Natalie behauptete.

Den Kopf mit einem Kissen abgestützt, sehe ich mir weitere Videos auf dem Handy an, während er neben mir liegt, den Arm über meine Brust gelegt. Als er herkam, drängte er zunächst darauf, dass wir dieses Motel verlassen, aber jetzt sagt er, dass wir uns nicht beeilen müssen, da wir schon für die Nacht bezahlt haben. Ich vermute, da Natalie im Gefängnis ist, sind die Dinge erst mal zum Erliegen gekommen.

»Willst du auch gucken?«, frage ich ihn und halte das Handy in seine Richtung.

Er gähnt. »Schon in Ordnung. Ich war da, wie du dich erinnerst.«

Er drückt mich mit dem Arm und kuschelt sich enger an mich. Ich traf Caleb ein Jahr nach Mias Tod wieder, als ich ihre Eltern besuchte und er auch dort war. Ich kannte ihn aus der Zeit, als wir jünger waren, hatte dem großen Bruder meiner Freundin damals aber nie viel Beachtung geschenkt – obwohl ich ihn mochte, weil ich wusste, dass er Mia beschützte. Als ich ihn nach Jahren wiedersah, war ich überrascht, wie groß und attraktiv er war. Ich war manchmal in Jungen verknallt gewesen, hatte aber gelernt, sie zu ignorieren, denn ich wusste inzwischen, dass keiner von ihnen sich ernsthaft für mich interessieren würde.

Caleb ist Mias Halbbruder. Sein Vater starb, als er klein war, und seine Mutter heiratete wieder. Deshalb hatten sie verschiedene Nachnamen. Er liebte seine kleine Schwester abgöttisch und hatte sich das ganze Jahr Vorwürfe gemacht, weil er zugelassen hatte, dass ihr das passiert war. Er wusste nicht einmal von der Sache mit Natalie – zumindest nicht alles. Erst als ich ihn aufklärte.

Er war mehr als wütend. Als ich zurück zum College fuhr, versprachen wir einander, in Kontakt zu bleiben. Meistens redeten wir über Natalie, selten auch über ihre Freundin Tara. Was Natalie Mia angetan hatte und wie man dafür sorgen könnte, dass sie dafür bezahlt. Aber wir hatten keine konkreten Vorstellungen. Na ja, ich schlug vor, sie in einer dunklen Gasse zu stellen, aber Caleb gefiel die Idee nicht. Er beharrte darauf, dass er niemanden physisch verletzen wollte, und das schränkte unsere Möglichkeiten ein. Hauptsächlich waren es Hirngespinste.

Wir können sie nicht damit davonkommen lassen, sagte Caleb immer. Es ist nicht richtig.

Ich kann mich nicht genau erinnern, wann aus unserer Freundschaft etwas anderes wurde. Wir waren nicht so befreundet wie Mia und ich – das erwartete ich auch nicht –, doch ich bemerkte, dass er mich anders ansah als die meisten Leute, verstand es aber irgendwie nicht.

Drei Jahre nach Mias Tod waren Caleb und ich zusammen in einem Restaurant und hatten einen ziemlich netten Abend. Das Besteck war ausnahmsweise sauber, und die Gläser hatten keine Flecken, sodass sie hätten ausgetauscht werden müssen. Als die Rechnung kam, griff Caleb danach.

Ich protestierte und sagte, dass ich dran wäre. Caleb und ich wechselten uns beim Bezahlen immer ab, wenn wir zusammen ausgingen. Und wenn eine große Differenz zu der Rechnung vom letzten Mal bestand, bot ich ihm immer an, die Differenz auszugleichen.

Ich will zahlen, sagte er und riss mir die Rechnung aus der Hand. Als ich erneut protestierte, fügte er hinzu: Ich habe eine Gehaltserhöhung bekommen.

Na gut, stimmte ich schließlich widerstrebend zu. Aber lass mich zumindest prüfen, ob sie stimmt.

Ich überprüfte die Zahlen, und tatsächlich stimmte etwas nicht. Sie hatten zwei Bier berechnet, aber nur Caleb hatte eins bestellt. Du hast durch mich sechs Dollar gespart, sagte ich stolz. Was würdest du nur ohne mich tun?

Du hast recht, stimmte er zu. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.

Ich bemerkte, dass er mich mit einem süßen Lächeln ansah, und wusste nicht, was ich davon halten sollte, bis er herausplatzte: Dawn, ist es okay, wenn ich dich küsse?

Ich war sprachlos. Mir war nicht entgangen, dass er mich anders behandelte, aber das kam vollkommen unerwartet. Mich hatte noch nie jemand geküsst. Aber ich war seltsam berührt, dass er mich um Erlaubnis fragte, und es veranlasste mich, Ja zu sagen.

Es war mein erster Kuss. Und es war so viel besser, als ich es mir vorgestellt hatte. Es war der erste von vielen, und erst nachdem wir uns mindestens ein Dutzend Mal geküsst hatten, hörte er auf, um Erlaubnis zu fragen.

Und dann habe ich mich irgendwie in ihn verliebt.

Er liebt mich auch. Vor dieser ganzen Sache hat er vom Heiraten gesprochen. Er will mich heiraten, obwohl ich … bin, wie ich bin. Ich bin sicher, letzten Endes wird er enttäuscht sein. Mia akzeptierte mich so, wie ich bin, aber ich glaube, Caleb sieht manchmal etwas in mir, das nicht da ist.

Besorgniserregender war: Je mehr er sich in mich verliebte, desto mehr schien sein Hass auf Natalie zu verfliegen. Er sprach nicht mehr viel von ihr. Er wollte keine Vergeltung. Das ist lange her, sagte er irgendwann. Da wusste ich, wir mussten es jetzt tun, bevor er vollkommen das Bedürfnis verlor.

»Wir sollten in ungefähr einer Stunde losfahren«, sagt er jetzt in demselben schläfrigen Tonfall, der vermuten lässt, dass er eigentlich überhaupt keine Lust dazu hat. »Ich habe ein anderes Motel ungefähr fünfzig Kilometer südlich von hier gefunden, zu dem wir fahren können.«

»Okay«, stimme ich zu.

Er stützt den Kopf auf den Ellbogen. »Ich denke, ich könnte vielleicht die Nacht mit dir verbringen. Ich glaube, es ist sicher.«

»Glaubst du?«

Er zwinkert mich an. »Lass uns gefährlich leben.«

Ich kann schlecht etwas dagegen sagen, nachdem ich so dumm war, Natalie vom Motel aus anzurufen. Und ich will, dass er über Nacht bleibt. Diese Motels sind nach Einbruch der Dunkelheit irgendwie beängstigend.

»Ich frage mich, ob sie schon herausgefunden haben, dass die Leiche nicht ich bin«, sage ich nachdenklich. »Es war noch nicht in den Nachrichten.«

»Falls sie es noch nicht herausgefunden haben, werden sie es bald«, erwidert er. »Ich schätze, es waren DNA-Tests notwendig, da ihr Gesicht so entstellt war. Das braucht Zeit.«

»Das glaube ich auch.«

Er streicht sich über die Bartstoppeln am Kinn. »Es ist schon ein verrückter Zufall, oder? Ich meine, eine junge Frau deines Alters taucht genau zur selben Zeit auf.«

Das sagt er immer wieder. Er spricht ständig davon, was für ein seltsamer Zufall es ist. Aber es ist nicht so seltsam. In diesem Land werden jedes Jahr Tausende von Frauen ermordet. Es ist ein Zufall. Er muss mich nicht so komisch ansehen, wenn er davon spricht.

»Wie lange, glaubst du, kommt sie ins Gefängnis?«, frage ich nachdenklich.

»Ich wette, eine lange Zeit.«

»Glaubst du?«

»Klar. Ich meine, es ist eine Mordanklage.«

Ich kaue auf meiner Unterlippe. »Aber sobald die DNA-Tests ergeben, dass die tote Frau nicht ich bin, gibt es keine Leiche. Sie können sie nicht lebenslänglich wegsperren, wenn es keine Leiche gibt, oder?«

»Na ja, daran können wir nichts ändern, oder?«

»Ich schätze, nicht.«

Caleb biegt meinen Kopf leicht nach hinten, um mich zu küssen. Mir wird übel bei dem Gedanken, der mir im letzten Monat immer wieder kam, sosehr ich auch versuchte, mich nicht damit zu quälen. Aber es fällt schwer, nicht daran zu denken.

Er hat sie geküsst. Er hat Natalie geküsst.

Zuerst dachte ich, es sei keine große Sache. Aber jetzt stelle ich mir jedes Mal, wenn seine Lippen auf meinen sind, vor, wie er sie küsst. Ich habe die beiden dabei gesehen. Und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ich gedacht, dass er es genoss. Wahrscheinlich hat er es bis zu einem gewissen Grad genossen. Ich bin sicher, dass sie gut küssen kann. Schließlich hat sie viel Erfahrung.

»Wie war es, sie zu küssen?«, platze ich heraus.

Er öffnet leicht die Lippen. »Wie bitte?«

»Als du Natalie geküsst hast«, erkläre ich. »Wie war es?«

Sein Gesicht verdüstert sich. »Was denkst du? Es war schrecklich. Ich habe es gehasst.«

»Wirklich? Es sah nicht so aus, als hättest du es so gehasst«, füge ich schnell hinzu. »Ich frage mich nur. Ich bin nicht wütend.«

Caleb setzt sich im Bett auf. Sein Kiefer zuckt. »Das ist das Letzte, worüber ich reden will.«

»Na ja, es schien, als hättest du nichts dagegen, die Rolle zu spielen. Nur eine Beobachtung.«

Ich weiß nicht, warum ich das tue. Wir haben erreicht, was wir wollten. Und zum großen Teil deswegen, weil Caleb mit Natalie zusammen war. Aber ich kann nichts dagegen tun, dass ich so fühle.

»Du machst wohl Witze, Dawn«, knurrt er. »Du weißt, dass ich nichts mit ihr anfangen wollte. Ich wollte überhaupt nichts davon tun! Aber du hast nicht aufgehört, mich zu drängen.«

Das stimmt. Caleb wollte tatsächlich nicht mit Natalie zusammen sein. Er fand, es würde reichen, freundlich zu ihr zu sein. Aber ich dachte, er könnte sie viel besser belasten, wenn er ihr Freund wäre. Deshalb habe ich ihn dazu überredet. Es war ein ganz schönes Stück Arbeit, denn er wollte es wirklich nicht. Aber ich war unerbittlich. Ich gab nicht auf, bis er einwilligte.

»Du hättest es nicht tun müssen«, wende ich ein. »Du hättest dich weigern können.«

»Hast du schon mal Bekanntschaft mit dir gemacht?«

»Ich sage nur …«

»Du hast mich gezwungen, es zu tun! Du hast mich angefleht! Du hast geweint!«

Ich habe tatsächlich einen ziemlichen Aufstand gemacht. Und es war nicht gespielt. Es ist für mich so wichtig, dass Natalie hinter Gitter kommt. Also ja, ich habe ein bisschen geweint. Aber tief in meinem Innern habe ich gehofft, er würde sich weigern. Denn Caleb soll nur mich lieben, mich allein. Und wenn man eine Frau wirklich liebt, wäre man nie bereit, eine andere Frau zu küssen. Unter gar keinen Umständen.

Caleb runzelt die Stirn. »Du weißt, dass ich nicht einmal mit ihr geschlafen habe. Und glaub mir, das war nicht leicht.«

»Oh, da bin ich sicher.«

»So habe ich es nicht gemeint! Ich sage nur, dass ich nichts mit ihr hatte.«

»Außer küssen.«

»Ja. Aber das ist alles. Und ich habe es gehasst. Ich hätte mich hinterher am liebsten übergeben.«

Er lügt. Er hasst Natalie nicht so wie ich. Er wollte die ganze Sache fallen lassen. Als ich vorschlug, dass wir uns bei Vixed bewerben, um ihr etwas anzuhängen und sie ins Gefängnis zu bringen, wie sie es verdient, sah Caleb mich an, als wäre ich verrückt. Zehn Jahre früher hätte er gerne mitgemacht, aber jetzt musste ich ihn dazu zwingen. Unter großem Protest.

Mia ist nun seit dreizehn Jahren tot. Und es scheint, als wäre ich die Einzige, die es noch kümmert. Selbst ihr eigener Bruder hat sie vergessen.

Mich kümmert es, Mia. Ich habe das alles für dich getan.

Natalie wird dafür bezahlen. Diese E-Mails auf meinem Computer waren ein genialer Schachzug. Wer ist so dumm und lässt sein Passwort auf einem verschmierten Zettel unter dem Mousepad liegen? Aber die Polizei hat es geglaubt. Diese E-Mails an Mia sind Kunstwerke. Es freut mich, dass Mia eine kleine Rolle in dem Plan spielen konnte, die Frau fertigzumachen, die sie getötet hat. Caleb hat sogar einen Fake-Account für Mias »Antworten« eingerichtet, der sich nicht zurückverfolgen lässt, damit alles glaubhafter ist. Er schrieb Dutzende falscher E-Mails, angeblich von Mia, und wir haben ihr auf die Art das Leben gegeben, das sie sich immer gewünscht hat. Sie hat immer davon geträumt, an der Westküste zu leben und natürlich mit George verheiratet zu sein.

In meinen E-Mails habe ich Natalie als Psychopathin beschrieben. Aus ihnen geht praktisch hervor, dass sie am Abend meines Verschwindens in meinem Haus war. Dann ist da die blutige Keramikschildkröte, die Caleb in ihrem Wäschekorb versteckt hat. Und ihre überall in meinem Haus verteilten Fingerabdrücke. Und noch eine weitere kleine Überraschung.

Sie ist erledigt. Sie wird unweigerlich wegen Mordes ins Gefängnis kommen.

Caleb greift nach meiner Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. Ich habe einmal gesehen, wie Natalie seine Hand so hielt. »Du bist deswegen doch nicht wirklich sauer, oder?«

»Nein, schon in Ordnung«, lüge ich. »Wir sollten bald losfahren.«

Caleb nickt. Wir stehen auf und ziehen uns an. Zum Glück hat Natalie ihm erzählt, dass sie meinen Anruf zurückverfolgt hat. Wenn sie es nicht getan hätte, dann hätte es alles verderben können. Das war knapp.

Ich werde kein Risiko mehr eingehen. Alles muss genau nach Plan laufen.
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Natalie

Ich habe noch nie eine Nacht im Gefängnis verbracht.

Natürlich nicht. Ich gehöre nicht zu dem Personenkreis, der von der Polizei festgenommen wird. Ich betrinke mich nicht und falle in der Öffentlichkeit nicht unangenehm auf. Ich nehme keine Drogen. Ich halte mich bis ins kleinste Detail an die Gesetze.

Trotzdem bin ich jetzt hier.

Es hat etwas Unmenschliches, so in einem Käfig gehalten zu werden. Ich fühle mich weniger wie eine Person und mehr wie ein Tier. Es ist erdrückend. Beengend.

Ich bin mit einer anderen Frau in einer winzigen Zelle. Sie ist nicht viel größer als ich, aber absolut furchterregend. Sie hat Pockennarben im ganzen Gesicht, und durch eine ihrer Augenbrauen verläuft eine unschöne Narbe. Sie hat überall Tattoos, sogar im Nacken. Ich wollte mir einmal ein Tattoo stechen lassen, habe aber einen Rückzieher gemacht – dabei sollte es nur ein winziges Herz auf dem Schulterblatt werden. Wie mutig muss man sein, um sich einen riesigen Totenkopf auf den Nacken tätowieren zu lassen?

Sie schalten das Licht in der Zelle aus, wenn es Zeit zum Schlafen ist, aber im Gang vor den Zellen ist es noch an. Es ist dieses flackernde Neonlicht – noch schlimmer als im Büro. Ich kann dabei nicht schlafen, aber ich kann sie nicht bitten, das Licht auszumachen – außerdem wäre die Zelle noch viel beängstigender, wenn es hier stockdunkel wäre. Der Uringestank ist so durchdringend, dass ich durch den Mund atmen muss. Das graue, undefinierbare Fleisch, das ich zu Abend gegessen habe, liegt mir schwer im Magen.

Als ich hierherkam, hatte ich die Möglichkeit, Lauf-T-Shirt und Laufhose gegen einen Overall zu tauschen. Es schien eine gute Idee, aber jetzt bereue ich es. Der Overall kratzt wie verrückt. Vielleicht liegt es am Waschmittel. Zu Hause benutze ich ein hypoallergenes Waschmittel, aber ich schätze, die Gefängniswäscherei hat so etwas nicht.

Zumindest gibt es ein Bett, sodass ich nicht auf dem Boden schlafen muss, aber das würde kaum einen Unterschied machen. Die Matratze ist nicht viel besser als ein Schlafsack.

Außerdem ist es kalt. Sie haben mir nur eine papierdünne Wolldecke gegeben, die noch kratziger ist als der Overall, trotzdem bin ich unglaublich dankbar, dass ich sie habe. Ich weiß nicht, warum es so kalt ist. Der Winter hat noch nicht einmal begonnen. Es muss hier drinnen kälter sein als draußen.

Ich will einfach nur schlafen. Ist das zu viel verlangt?

»Hey. Du.«

Ich drehe den Kopf in die Richtung des anderen Bettes, in dem die Frau mit dem Nackentattoo liegt.

»Was?«, frage ich.

»Es ist kalt hier«, sagt sie.

»Ich weiß.« Ich fröstele unter der kratzigen Wolldecke. »Es ist eiskalt. Meinen Sie, wir sollten es dem Wärter sagen?«

Die Frau lacht. »Ja, was, glaubst du, wird er tun? Den Thermostat höherdrehen?«

»Ich weiß nicht.«

»Hör zu, ich brauch deine Decke.«

Ich wechsle die Position auf der dürftigen Matratze. »Was meinen Sie?«

»Ich meine, mir ist kalt. Ich brauch deine Decke.«

»Aber dann habe ich keine Decke.«

»Das ist mir scheißegal.«

»Aber …«

Die Frau steigt aus dem Bett, richtet sich auf und durchquert die kleine Zelle. Ich bin vor Angst erstarrt. Sie beugt sich so dicht über mich, dass ich ihren schlechten Atem riechen kann. Als sie einen Arm ausstreckt, zucke ich zusammen, überzeugt, dass sie mich ins Gesicht schlagen und mir die Nase brechen wird. Aber sie packt nur meine Decke und reißt sie von mir runter.

Es war vorher schon ungemütlich, aber jetzt ist es noch viel schlimmer. Mir war nicht klar, für wie viel Wärme die dürftige Decke gesorgt hat. Ohne sie zittere ich praktisch am ganzen Körper. Aber meiner Mitinsassin ist das egal. Ich bin froh, dass sie mir das Kissen gelassen hat, wenn es auch flach wie ein Pfannkuchen ist.

Ich liege auf dem Rücken, immer noch zitternd, und versuche zu schlafen. So wird zukünftig mein Leben aussehen. Da ich nicht genug Geld für eine Kaution habe, sitze ich hier bis zur Verhandlung fest. Und wenn der Prozess schlecht ausgeht, wie mein Anwalt prophezeit hat, könnte es für den Rest meines Lebens so sein.

Ehe ich michs versehe, laufen mir Tränen über die Wangen. Ich weine nicht schnell, aber diese Sache hat mich gebrochen. Meine kratzige, schäbige Decke zu verlieren, hat mich gebrochen. Ich wische mir mit dem Handrücken die Tränen weg, denn ein Papiertaschentuch wäre wohl zu viel verlangt.

»Hey!«, faucht meine Mitinsassin. »Nicht so laut! Ich versuche zu schlafen.«

Wie konnte es so weit kommen? Ich habe Dawn kein Haar gekrümmt. Wie konnten sie auf den Gedanken kommen, dass ich sie getötet habe? Warum glaubt mir keiner?
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Dawn

Caleb ist der Meinung, dass es sicherer ist, das Motel erst spät zu verlassen. Deshalb treffen wir erst zu vorgerückter Stunde beim neuen Motel ein.

Es sieht genauso aus wie das andere. Identisch. Es ist, als wären wir vierzig Minuten um den Block gefahren und wieder genau dort angekommen, wo wir losgefahren sind. Aber Caleb hat es ausgesucht, und ich will mich nicht beklagen. In einem netteren Motel als diesem würde man mehr darauf achten, wer eincheckt, und das ist das Letzte, was wir wollen.

Caleb geht zum Empfang, um uns ein Zimmer zu besorgen. Ich trage meine Perücke und die Baseballkappe, die Schildpattbrille ist in meiner Manteltasche. Ich ducke mich in meinen Autositz, obwohl es eigentlich überflüssig ist. Der Bereich draußen vor dem Motel ist nur schwach beleuchtet, und es ist niemand in der Nähe. Wahrscheinlich mache ich mich verdächtiger, wenn ich mich ducke.

Ungefähr zehn Minuten später kommt er mit einem Schlüssel in der Hand zurück zum Auto. »Wieder im ersten Stock«, sagt er. Ich greife nach meiner Tasche mit den wenigen Sachen, die ich mitgenommen habe. Ein paar Jeans, Unterwäsche, einige Shirts, das ist alles. Wenn ich zu viel mitgenommen hätte, könnte die Polizei denken, ich wäre verreist, statt zu dem gewünschten Schluss zu kommen. Ich hänge mir die Tasche über die Schulter und folge Caleb aus dem Auto hinauf ins Motelzimmer.

Das Zimmer sieht genauso schmuddelig aus wie das letzte. Alles scheint mit einer Schmutzschicht überzogen. Nicht die Art Schmutz, der sofort abgeht, wenn man ihn mit dem Finger berührt, sondern Schmutz, der sich durch jahrelangen übermäßigen Gebrauch ohnehin minderwertiger Möbel festgesetzt hat. Als Caleb das Licht einschaltet, sehe ich sogar Schmutz auf dem Lampenschirm.

Ich inspiziere das Bett. Die dünne Decke ist braun, und als ich sie aufschlage, stelle ich fest, dass die Laken darunter blassgelb sind und der Kissenbezug grau. Macht sich niemand die geringste Mühe, die Bettwäsche aufeinander abzustimmen? Ich verstehe einfach nicht, wie man einen grauen Kissenbezug mit gelben Laken kombinieren kann.

Er bemerkt meinen Gesichtsausdruck. »Tut mir leid, dass es nicht netter ist.«

»Es ist in Ordnung.« Es ist absolut nicht in Ordnung. An der Bettwäsche kann ich nichts ändern, aber ich werde den ganzen morgigen Tag damit verbringen, dieses Zimmer so lange zu schrubben, bis der Verschmutzungsgrad erträglich ist. »Es geht schon.«

»Es ist nur für ein paar Tage.«

Richtig. Ein paar Tage und dann zum nächsten Ort, der genauso sein wird.

Ich nehme Perücke und Baseballkappe ab und kratze mich ungefähr eine Minute lang am Kopf. Diese Perücke ist schrecklich. Ich sollte wahrscheinlich meine Haare wachsen lassen, aber ich hasse es, lange Haare zu haben. Ich hasse es, wie sich meine Haare auf der Haut anfühlen. »Kann ich dein Handy haben?«, frage ich.

Caleb greift in seine Tasche und holt sein iPhone heraus. Er gibt es mir, und ich sehe mir sofort die neuesten Nachrichten an. Ich suche nach Berichten über Natalie. Ich will wissen, ob es etwas Neues in dem Fall gibt. Mir wird einen Moment ganz anders, als ich einen Bericht entdecke, in dem verkündet wird, dass die Polizei »bestätigt hat, dass die Leiche, die in Cohasset gefunden wurde, tatsächlich nicht Dawn Schiff ist«.

»Sie haben herausgefunden, dass ich nicht die Leiche bin«, sage ich.

Er scheint nicht besonders beunruhigt. »Das musste früher oder später geschehen.«

»Glaubst du, Natalie kommt auf Kaution frei?«, überlege ich laut.

»Ich weiß es nicht.«

»Wahrscheinlich.« Ich lege das Handy mit dem Display nach oben aufs Bett. »Der Richter wird sich wahrscheinlich in sie verlieben und nachsichtig mit ihr sein.«

Caleb schnaubt, sagt aber nichts. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich habe ihn beiläufig gefragt, ob er Natalie attraktiv findet – schließlich hat er sie geküsst –, und er hat immer reagiert, als würde ich Unsinn reden. Aber sie ist attraktiv. Er müsste blind sein, um es nicht zu sehen.

Ich habe mich immer gefragt, welchen Typ er bevorzugt. Ich bin der Typ Frau, auf den niemand steht. Ich glaube, dass er mich tatsächlich liebt, aber eher trotz statt wegen meines Aussehens. Ich weiß nicht, mit welchen Frauentypen Caleb vor mir zusammen war. Ich frage mich, ob er auf Blondinen steht wie die meisten Männer.

Wenn Mia hier wäre, könnte sie die Frage beantworten. Sie liebte Caleb abgöttisch und erwähnte ihn ständig in unseren Gesprächen. Sie sagte zum Beispiel, dass die Fernsehshow, die wir gerade sahen, seine Lieblingsshow sei oder dass er ihr beigebracht habe, die ekligen Limabohnen vom Abendessen unter ihrem Kopfkissen zu verstecken. Damals interessierte es mich nicht besonders, aber jetzt wünschte ich, ich hätte genauer zugehört. Ich wünschte, ich wäre an jenem Thanksgiving-Abend ihrer Einladung zum Essen gefolgt, als Caleb vom College zu Hause war und seine Freundin mitgebracht hatte.

Mit dieser Freundin war es lange vorbei, als Caleb und ich zusammenkamen, aber ich frage mich, wie sie war. Immerhin mochte er sie so sehr, dass er sie an Thanksgiving mit nach Hause brachte. Ich frage mich, ob sie, wie Natalie, blonde Haare, blaue Augen und keine Seele hatte.

Ich lege meinen Kopf auf das flache Kopfkissen des harten Motelbettes. »Glaubst du, sie bekommt ›lebenslänglich‹?«

Caleb wühlt in dem Rucksack herum, den er mitgebracht hat. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Wahrscheinlich.«

»Vielleicht oder wahrscheinlich?«

»Wahrscheinlich.«

»Aber …« Ich wechsle die Position auf der unbequemen Matratze. »Es gibt keine Leiche. Glaubst du, sie können sie ohne Leiche verurteilen?«

»Wir haben es doch nachgelesen. Staatsanwälte können jemanden verurteilen, wenn es genügend Beweise gibt, dass das Opfer tot ist. Fehlende Kommunikation, Freizeitaktivitäten und Kontobewegungen, Verlassen des Zuhauses. Und natürlich Hinweise auf einen Tatort. All das liegt vor.«

»Ja, aber es wird schwieriger, sie ohne Leiche zu verurteilen.«

»Schwieriger, aber es besteht eine sehr gute Chance.«

Caleb hört auf, in seinem Rucksack herumzuwühlen, und sieht zu mir hoch. »Dawn, es regt mich allmählich auf, dass du immer wieder davon redest. Es gibt keine Leiche, weil du lebst.«

»Aber …«

»Es wird keine Leiche geben. Niemals.«

Ich kann es nicht bestreiten, er hat recht. Aber ich habe das Gefühl, dass er bei der Durchführung unseres Plans nicht so engagiert ist wie ich. Er wollte es zuerst gar nicht machen. Als ich es vorschlug, hat er mich angesehen, als wäre ich verrückt. Natalie hat seine Schwester in den Selbstmord getrieben, und er war bereit, es einfach zu vergessen. Er würde mich wahrscheinlich liebend gerne zurück nach Dorchester bringen und der Polizei sagen, dass ich lebe und es mir gut geht, wenn ich ihn darum bitten würde.

»Ich will nur sichergehen, dass sie für das, was sie getan hat, bezahlt«, murmele ich.

Als Caleb sich neben mich setzt, macht die Matratze ein knirschendes Geräusch. »Ich weiß. Das will ich auch. Aber wir haben getan, was wir konnten. Ich denke nicht, dass es sich lohnt, weitere Risiken einzugehen.«

»Ja.«

Er nimmt meine Hand in seine. »Du stimmst mir doch zu, oder?«

»Hm …«

»Dawn.« Er drückt fest meine Hand. »Sag mir, dass du zustimmst. Du machst nicht irgendetwas Dummes.«

»Caleb …«

»Versprich es mir. Versprich mir, dass du nichts mehr unternimmst. Versprich es mir.«

»Gut. Einverstanden.« Ich ziehe die Hand weg. »Außerdem, was sollte ich deiner Meinung nach schon tun?«

Er sieht mich an. »Ich will gar nicht darüber nachdenken.«

Er geht wieder zu seinem Rucksack, und ich greife erneut zu seinem Handy und scrolle durch die Berichte. Die Wahrheit ist, ich sage ihm nur, was er hören will. Er versteht es einfach nicht. Für mich gibt es nichts Wichtigeres als diesen Plan. Nichts ist wichtiger, als Mias Tod zu rächen. Nicht einmal er.

Nicht einmal ich.
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Natalie

Ich fühle mich wie ein Zombie und bin nicht in der Stimmung, mit meinen Eltern zu reden. Aber einer der Wärter sagt, sie seien am Telefon.

In gewisser Weise sind meine Eltern jedoch meine einzige Hoffnung. Ich habe nicht genug Geld auf dem Konto, um die Kaution aufzubringen. Wenn ich sie nicht überrede, mir Geld zu leihen, sitze ich hier bis zur Verhandlung fest.

Das ist kein besonders reizvoller Gedanke.

Der Wärter führt mich zu einer Reihe Telefone, die an der Wand angebracht sind. Ich sehe sie an und weiß nicht recht, was ich tun soll. Ich werfe dem kahlköpfigen Wärter einen fragenden Blick zu, aber er gibt mir keine Anweisungen.

»Hm«, sage ich. »Was soll ich tun?«

»Sie nehmen ab und sprechen«, bellt er mich an.

Ich will zurückfauchen, dass ich weiß, wie ein Telefon funktioniert, aber das würde meine Situation nicht verbessern. Da bemerke ich, dass bei einem der Telefone der Hörer abgenommen ist und auf dem Tresen darunter liegt. Ich nehme ihn, er fühlt sich klebrig an.

»Hallo?«, sage ich mit heiserer Stimme.

»Natalie!« Meine Mutter spricht wie immer viel zu laut. »Natalie, geht’s dir gut?«

Ich bin im Gefängnis. Was zum Teufel denkt sie? »Mir geht’s gut.«

»Isst du? Gibt es dort zu essen?«

»Ja, es gibt zu essen. Es ist keine Todeszelle.«

Meine Mutter ist meine scharfen Antworten am Telefon gewohnt, deshalb überrascht es mich, als sie in Tränen ausbricht, was bei mir wiederum für einen Kloß im Hals sorgt.

»Natalie, wie konntest du das tun?«, schluchzt sie.

Ich starre sprachlos auf den Hörer. Wie kann sie denken, dass ich schuldig bin? Es war schlimm genug, dass Seth dachte, ich hätte der Firma Geld gestohlen. Jetzt denkt meine eigene Mutter, ich sei eine Mörderin?

»Ich hab’s nicht getan, Mom«, flüstere ich.

»Oh, Natalie.«

»Ich war’s nicht! Wie kannst du das überhaupt nur denken?«

»Du musst schon zugeben«, schnieft sie, »dass es zu dir passen würde.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es würde zu mir passen?

»Ich meine, es gab all diese Vorfälle, als du jünger warst. Erinnerst du dich an das Mädchen, das du und Tara gemobbt habt … und das sich umgebracht hat?«

Sie kommt immer damit. Es scheint nichts zu nützen, dass ich zum Gedenken an Amelia eine Wohltätigkeitsorganisation gegründet habe. Ich bin immer noch das Mädchen, das sie in den Tod getrieben hat. Aber man sollte bedenken, dass die Polizei nicht mal auf den Gedanken gekommen ist, Anklage gegen mich zu erheben. Ich wurde kaum befragt.

Ich habe versucht, es wiedergutzumachen. Als Tara und ich damals diese falschen Valentinsbriefe an Amelia geschrieben haben, habe ich nicht eine Sekunde geglaubt, dass sie sich deswegen umbringen würde. Sie schien so stark. Eine Kämpferin. Alle waren geschockt, als sie sich umbrachte. Und ich habe seitdem immer versucht, das Richtige zu tun. Habe versucht, die Dummheit wiedergutzumachen, die ich begangen habe, als ich zu jung war, um es besser zu wissen.

»Ich war noch ein Kind«, sage ich.

»Du hast Glück gehabt, dass sie dich damals nicht ins Gefängnis geworfen haben.«

»Mom …«

»Daddy sagt, es gibt ein Gefängnis in South Walpole. Ich denke, es wäre die günstigste Lage für uns, um dich zu besuchen.«

Sie redet bereits über Gefängnisse, bevor ich vor Gericht gestanden habe. »Hör zu, ich muss mit dir über Geld reden. Meinst du, ihr könntet mir Geld für die Kaution leihen?«

»Na ja … wie viel?«

»Ich bin mir nicht sicher. Es wird eine ziemliche Summe sein. Wahrscheinlich fünfstellig.«

»Oh, Schatz.«

»Bitte, Mom.« Mir bricht die Stimme. »Ich brauche deine Hilfe. Ich will nicht hier drinnen bleiben. Es ist schrecklich.«

Am anderen Ende herrscht lange Schweigen, gefolgt von schlurfenden Schritten. Wenig später dröhnt mein Vater mit seiner tiefen Stimme: »Natalie, du weißt, dass wir für so etwas kein Geld haben. Wir leben von einem kleinen Einkommen.«

»Ja, aber …«

»Mach uns deswegen keine Schuldgefühle«, herrscht er mich an. »Was immer du getan hast, du musst die Konsequenzen tragen.«

»Aber ich habe nichts getan!«

Als ich lauter werde, wirft mir der Wärter einen kurzen Blick zu. »Sie haben noch eine Minute, Farrell.«

»Bitte!« Meine Stimme bricht. »Ich halte es nicht aus. Wirklich nicht.«

»Ich fürchte, du wirst dich daran gewöhnen müssen. Deinem Anwalt zufolge wirst du eine lange Zeit dort sein.«

»Aber, Dad …«

Bevor ich den Satz beenden kann, kommt der Wärter zu mir herüber und drückt auf den Knopf, um das Gespräch zu beenden. Ich schüttele den Kopf. »Ich konnte mich noch nicht mal verabschieden.«

»Ich habe Ihnen gesagt, Sie müssen sich kurzfassen.« Keine Spur von Mitgefühl in seiner Stimme. So werde ich von nun an behandelt. »Gehen Sie jetzt zurück in Ihre Zelle.«

Ich erlaube ihm, mich zurück in den quadratischen Raum mit der Zellengenossin mit dem Nackentattoo zu führen. Ich bin vollkommen geliefert. Ich weiß nicht, wie ich Geld für die Kaution aufbringen soll. Besonders, wenn es sich um den Betrag handelt, den Ferguson genannt hat. Meine Eltern können mir das Geld nicht geben. Kim und ich sind nicht so gut befreundet, dass ich sie bitten könnte, mir das Geld zu leihen. Auch wenn sie es mir geben könnte, wenn sie wollte, da ihr Mann reich ist. Seth kommt nicht infrage – ich kann froh sein, wenn er noch mit mir spricht.

Die Kaution wird auf jeden Fall höher sein als alles, was ich auf dem Konto habe, selbst in Anbetracht der Tatsache, dass ich nur zehn Prozent an den Kautionsagenten zahlen muss. Es sieht so aus, als ob ich eine ganze Weile im Gefängnis sein würde.
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Dawn

Im Motelzimmer ist es dunkel, und Caleb schläft tief und fest neben mir.

Ich hatte recht. Dieses Motel ist nicht besser als das andere. Das Bett ist genauso hart und unbequem. Der Fernseher ist noch schlechter. Im Grunde ist nur weißes Rauschen zu sehen. Es ist ein Motel für eine Nacht. Vielleicht nur für einen Nachmittag. Kein Ort, um dort Wochen oder sogar Monate zu leben.

Aber es ist ein notwendiges Opfer.

Ich halte Schildy an mich gedrückt, während ich Caleb beim Schlafen beobachte. Das tue ich manchmal. Er schnarcht nicht, aber er atmet tief durch den Mund, und manchmal gibt es einen leisen Pfeifton. Seine Haare sind vom Schlafen zerzaust und würden ihm in die Augen fallen, wenn sie ein bisschen länger wären. Für einen Mann hat er lange Wimpern, die leicht flattern, während er schläft. Vielleicht träumt er.

Ich frage mich, wovon er träumt. Er hat mir einmal erzählt, dass er sich nie an seine Träume erinnert. Aber er muss welche haben. Jeder träumt. Vielleicht träumt er von Natalie.

Ehrlich gesagt war ich schon in Caleb verliebt, als er mich das erste Mal geküsst hat. Wir waren uns da schon so nahe. Wir trafen uns ständig, und während wir zuerst nur über Mia redeten, hatten wir begonnen, auch über andere Dinge zu reden. Aber ich wagte nicht, mir vorzustellen, dass er genauso für mich empfinden könnte wie ich für ihn.

Jener erste Kuss war wundervoll, auf eine Art, wie ich es nicht erwartet hatte. Ich war nie zuvor geküsst worden, nicht von einem Mann. Es war nicht einer dieser ekelhaften Küsse wie in Filmen, wo die Zunge des Mannes praktisch in ihren Magen reicht. Es war ein liebevoller Kuss. Nur seine weichen Lippen auf meinen – er hatte nach dem Abendessen ein Pfefferminzbonbon gelutscht, deshalb roch sein Atem angenehm. Es war fast ein keuscher Kuss, aber als ich ihm ins Gesicht sah, gab es keinen Zweifel an seinen Absichten. Es stellte sich heraus, dass er genauso für mich empfand wie ich für ihn.

Mir zuliebe ging er die Dinge langsam an. Wir hielten lange nur Händchen und küssten uns. Er machte mir aufmerksame Geschenke wie eine goldene Halskette mit einem Schildkrötenanhänger. Wir waren schon fast ein Jahr zusammen, als wir das erste Mal Sex hatten. Um ehrlich zu sein – ich hatte Angst davor. Aber er ging wirklich behutsam und vorsichtig vor. Er machte daraus etwas Besonderes.

Ich war schon vor Caleb in Jungs verliebt gewesen, aber ich war realistisch genug, um zu wissen, dass keiner von denen mich mögen würde. Bei ihm ist es nicht so. Als Caleb Natalie fragte, ob sie mit ihm essen gehen wolle, sagte sie sofort Ja. Er musste sie nicht überreden. Sie mochte ihn.

Ich erinnere mich, dass ich sie einmal zusammen im Aufenthaltsraum beim Lunch gesehen habe. Sie sahen wie ein ganz normales Paar aus. Sie führten ein lockeres Gespräch, das nichts mit Schildkröten oder Rache zu tun hatte. Er machte einen Witz, und sie lachte – ein aufrichtiges Lachen. Das passiert mir nie. Wenn ich mit einem anderen Menschen zusammen bin und dieser Mensch lacht, dann ist es entweder ein höfliches Lachen, oder er lacht über mich.

In dem Moment wurde mir klar, dass Caleb normal ist. Er ist ganz anders als ich. Wir wollen beide Gerechtigkeit für Mia, aber ansonsten haben wir nichts gemeinsam. Mia ist das Einzige, was uns verbindet. Irgendwann wird ihm das klar werden.

Er hat gelogen, als er gesagt hat, dass er nichts für Natalie empfindet. Nach außen hin ist sie äußerst liebenswert. Sie ist eine Person, zu der jeder sich hingezogen fühlt. Das war sie immer. Ein Goldmädchen.

Nicht jeder merkt, was für eine Schlange sie ist. Dass sie dich anlächelt und dir dann ein Messer in den Rücken sticht. Sie lädt alle zu Partys ein, legt sie aber zeitlich so, dass nur ihre Lieblingsmenschen kommen können. Sie lügt Kunden an. Sie schläft mit dem Mann einer anderen Frau und zerstört seine Ehe.

Morgen Vormittag wird es wahrscheinlich eine Kautionsverhandlung für Natalie geben. Sie war das ganze Wochenende im Gefängnis, was ganz gut für den Anfang ist, aber nicht genug. Ich hoffe, dass all die falschen Beweise, die Caleb platziert hat – ihre Fingerabdrücke auf den Gläsern, Haare und Blut in ihrem Auto, die Keramikschildkröte in ihrem Wäschekorb –, ausreichen, damit sie bis zum Prozess im Gefängnis bleibt, auch wenn die DNA-Untersuchung jetzt gezeigt hat, dass es sich bei der unbekannten Leiche nicht um mich handelt. Natalie hat nicht viel Geld – sie lebt über ihre Verhältnisse, und ihre Eltern sind so mittellos wie meine.

Aber letztlich gibt es ein großes Problem. Sie versuchen, Natalie des Mordes zu überführen, aber es gibt keine Leiche. Es gibt keinen handfesten Beweis, dass überhaupt ein Mord begangen wurde.

Mein linkes Handgelenk pocht unter dem Verband, aber es ist kein frisches Blut daran zu sehen. Caleb war dagegen, dass ich mich selbst schneide. Er fand, es wäre zu riskant, besonders weil Mia genauso gestorben ist. Aber ich war vorsichtig und habe nicht zu tief geschnitten. Es musste Blut auf dem Boden sein. Sonst hätte die Polizei vielleicht gedacht, ich wäre bloß in den Urlaub gefahren. Es musste einen überzeugenden Hinweis auf ein Verbrechen geben.

Ich klettere so leise wie möglich aus dem Bett. Caleb bewegt sich kurz auf der Matratze, schläft aber weiter. Er hat einen sehr festen Schlaf. Ich weiß alles über ihn, vielleicht sogar mehr, als Mia wusste. Ich weiß, dass er unter der Dusche gerne Rocksongs schmettert, auch wenn er falsch singt. Ich weiß, dass er keine Essiggurken mag – er kriegt nichts runter, was auch nur damit in Berührung kam. Ich weiß, dass er Schuhgröße zehn hat. Und ich weiß, dass er sich die letzten dreizehn Jahre vorgeworfen hat, seine kleine Schwester nicht beschützt zu haben.

Calebs Jacke hängt an der Garderobe neben der Tür. Auf der Suche nach seinem Handy stecke ich die Hand in eine der Taschen und finde ein paar zerknüllte Servietten, die ich in den Müll werfe. Ich hasse es, wenn er sich Servietten in die Tasche steckt – das macht er immer. Ich taste weiter in der Tasche herum und stoße auf einen rechteckigen Gegenstand.

Als ich ihn heraushole, stelle ich fest, dass es eine kleine blaue Samtschachtel ist.

O nein. Er hat einen Ring gekauft.

Ich öffne die Schachtel nicht. Ich kann nicht. Er hat davon gesprochen, zu heiraten, wenn das hier alles vorüber ist, aber ich weiß nicht, wie das gehen soll, wenn die Polizei denken soll, dass ich tot bin. Er denkt eigentlich meistens sehr logisch, aber das hat er nicht gründlich durchdacht. Er will mich heiraten, aber er bedenkt nicht, was für ein Fehler das wäre.

Nicht nur wegen Natalie. Auch abgesehen davon wäre es ein Fehler. Er will nicht für den Rest seines Lebens mit mir zusammen sein. Er ist verwirrt, weil er sich aufgrund dessen, was Mia passiert ist, so schlecht fühlt. Deshalb fühlt er sich verantwortlich für mich.

Ich stecke das Kästchen wieder in die Tasche. Ich werde so tun, als hätte ich es nicht gefunden.

Sein Handy ist in der anderen Tasche. Ich gebe den Code ein, um es zu entsperren – er vertraut mir, also hat er ihn mir verraten. Ich frage mich, ob Natalie ihn auch kennt. Es würde mich nicht vollends überraschen, aber es wäre ein großes Risiko. Es gibt Dinge auf dem Handy, die sie nicht finden sollte. Zum Beispiel die Aufnahme von mir, wie ich mit tränenerstickter Stimme »Hilf mir« gesagt habe. Das war Calebs Idee – er dachte, der Anruf würde dafür sorgen, dass jemand schneller mein Haus untersuchen würde. Und es hat funktioniert, obwohl es besser gewesen wäre, wenn sie nicht selbst hingefahren wäre, denn das gab ihr die Möglichkeit, die Fingerabdrücke zu erklären.

Wir haben das alles so genau geplant. Es fehlt nur noch ein Puzzleteil.

Mir ist jetzt klar, wie das Ganze enden muss. Eigentlich wusste ich es die ganze Zeit – ich wollte es mir nur nicht eingestehen. Als Caleb und ich diesen Plan besprochen haben, gefiel mir die Vorstellung, mit einer neuen Identität ganz neu anzufangen – nicht mehr Dawn Schiff sein zu müssen. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass es so niemals funktionieren würde. Caleb und ich haben uns nicht zusammengetan, um uns zu verlieben, sondern um Gerechtigkeit für Mia zu erlangen. Natalie dafür bezahlen zu lassen, dass sie sie in den Selbstmord getrieben hat.

Es gibt nur eine Möglichkeit, dass das geschieht. Es gibt nur eine Möglichkeit, dass Natalie eingesperrt wird.

Es muss eine Leiche geben.

Und es muss meine sein.
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Natalie

Die Kautionsverhandlung könnte gar nicht besser laufen. Der Richter gewährt die Freilassung auf Kaution, wenn ich meinen Pass abgebe. Unglücklicherweise ist die Kaution ein so absurd hoher Betrag, dass ich sie niemals aufbringen könnte. Selbst die zehn Prozent Bürgschaft übersteigen meine finanziellen Möglichkeiten.

Das bedeutet, dass ich bis zum Prozess eingesperrt bleibe, in dem ich dann fast sicher zu einer Gefängnisstrafe verurteilt und die nächsten Jahre hinter Gittern verbringen werde. Wenn ich Glück habe.

Aller Wahrscheinlichkeit nach wird der Staatsanwalt jedoch Anklage wegen vorsätzlichen Mordes erheben, wie Ferguson mir versichert hat. Er hat mich heute Morgen informiert, dass sie kein Interesse an einem Deal haben. Dieser Fall ist wegen der Anschuldigungen in Dawns E-Mails von großem öffentlichem Interesse, und sie wollen dafür sorgen, dass ich die Strafe bekomme, die ich verdiene. Sie sind zuversichtlich, dass es genügend Beweise für ein Verbrechen gibt, sodass sie mich auch ohne eine Leiche überführen können.

Sie wollen, dass ich für den Rest des Lebens ins Gefängnis gehe. Sie wollen, dass ich hinter Gittern sterbe.

Während ich in meiner Gefängniszelle sitze, kann ich nur daran denken, dass ich unbedingt nach Hause will. Ich will in meinem eigenen Badezimmer duschen. Ich will einen riesigen Cheeseburger essen. Ich will ganz allein mit einer gemütlichen Decke in meinem Bett liegen und morgens so lange schlafen, wie ich will.

Aber ich habe das ungute Gefühl, so wird mein Leben nie mehr sein. Zumindest für lange Zeit nicht.

Deshalb bin ich nicht weniger als überrascht, als einer der Wärter meinen Namen ruft. »Farrell, Ihre Kaution wurde hinterlegt.«

»Was?« Ich springe von der Bank in meiner schrecklichen Zelle auf, wo ich gesessen und mir selbst leidgetan habe. »Von wem?«

Der Wärter zuckt nur mit der Schulter, und ich werde ihn bestimmt nicht verhören. Ich will nur hier raus. Selbst wenn es nur für ein paar Wochen bis zu meinem Prozess ist.

Erst nachdem ich mein Handy, mein Portemonnaie und andere Sachen wiederbekommen habe, führen sie mich ins Wartezimmer, und ich erfahre, wer mein Wohltäter ist. Es ist der letzte Mensch, den ich erwartet habe.

»Hey, Nat«, sagt Seth.

Er muss direkt vom Büro hergekommen sein, denn er trägt noch Hemd und Krawatte. Er sieht müde aus, aber ich bin sicher, ich sehe noch schlimmer aus. Meine Haare fühlen sich an wie ein Rattennest. Ich traue mich nicht mal, mit den Fingern hindurchzufahren.

»Was machst du hier?«, frage ich. »Ich dachte, du hasst mich.«

Er lächelt mich schief an. »Lass uns im Auto reden, okay?«

Ich werde nicht Nein sagen. Ich bin müde und hungrig und will nur nach Hause. Selbst wenn er mich auf dem ganzen Weg beschimpft, ich werde es ertragen.

Ich folge Seth hinaus auf den Parkplatz, wo sein Audi auf uns wartet. Ich setze mich auf den Beifahrersitz, lehne den Kopf zurück und schließe die Augen. Wenn ich nicht aufpasse, schlafe ich hier und jetzt ein. Ich will nie wieder dorthin zurück. Niemals.

Seth steigt auf der Fahrerseite neben mir ein, startet den Motor, und wir fahren los. Ich schaue ihn an und frage mich, welches Spiel er spielt. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er wütend und verletzt und warf mir vor, der Firma Geld gestohlen zu haben. Aber er scheint nicht mehr sauer zu sein.

»Also«, sagt er schließlich. »Ich habe alle Abrechnungen geprüft, und es hat kein Geld gefehlt.«

»Was für eine Überraschung.«

Er runzelt die Stirn. »Es tut mir leid. Ich hätte dir glauben sollen. Aber der Detective klang so, als wäre er sich absolut sicher.«

»Hm.«

»Es tut mir wirklich leid.« Seine Stimme bricht leicht. »Er hat mir zugesetzt. Ich hätte wissen müssen, dass du so etwas nie tun würdest.«

Er hat ein schlechtes Gewissen. Und er ist hier, das bedeutet viel. Niemand sonst ist für mich da. Ja, er hat sich mir gegenüber schrecklich benommen, aber ich kann ihm verzeihen. »Ich kann nicht glauben, dass du die Kaution gezahlt hast. Das war eine Menge Geld.«

»Ich habe das Geld.« Er zieht die Schultern hoch. »Du hast mir einen Gefallen getan. Jetzt ist weniger auf meinem Konto, was Melinda in die Finger bekommen kann. Außerdem brauchst du einen vernünftigen Anwalt. Dieser Ferguson, mit dem ich gesprochen habe, ist schrecklich. Wie alt ist er, zwölf? Ich werde dir helfen.«

Ich will Seth nichts schulden, aber gleichzeitig bin ich nicht in der Position, sein Angebot abzulehnen. Er hat recht, ich brauche einen vernünftigen Anwalt. Einen, der nicht erst vor sechs Monaten seinen Abschluss gemacht hat.

»Ich habe Dawn nichts getan«, sage ich.

»Ich weiß. Das Ganze ist lächerlich. Wir werden alles klären.«

Er glaubt mir. Er scheint der Einzige zu sein. Selbst meine Eltern halten mich für schuldig. Sie halten mich für eine schreckliche Person. Alles wegen der Sache mit dem Mädchen in der Highschool. Amelia.

»Hast du Hunger?«, fragt er. Es ist beinahe Mittagszeit. »Wir können uns was zu essen holen.«

Ich schlucke einen Kloß im Hals hinunter. »Ich will nur nach Hause.«

»Alles klar.«

Während er fährt, scrolle ich durch mein Handy. Ich habe ungefähr fünf Milliarden Text- und Sprachnachrichten, aber nicht die Kraft, mich mit allen auseinanderzusetzen. Nicht jetzt.

Dann sehe ich eine Nachricht von Caleb, die er Samstagabend geschickt hat.

War bei dem Motel. Nichts gefunden. Scheint eine Sackgasse.

Ich starre die Nachricht an. Vor ein paar Tagen wäre ich ihm dankbar gewesen, dass er für mich den ganzen Weg nach Rhode Island gefahren ist. Aber jetzt weiß ich nicht, was ich davon halten soll.

Ich dachte, Santoro hätte Caleb so sehr eingeschüchtert, dass er mich verraten hat. Aber im Gegenteil, Caleb ist aus freien Stücken zur Polizei gegangen, wie sich herausgestellt hat. Er hat ihnen freiwillig erzählt, dass mein Alibi eine Lüge war. Und er hat noch vieles mehr gesagt.

»War Caleb heute im Büro?«, frage ich.

Seth schüttelt den Kopf. »Ich habe ihn nicht gesehen. Aber ich bin sicher, er wird zu dir kommen. Wenn du es willst.«

Ich will es nicht. Ich traue Caleb nicht mehr. Er hat sich gegen mich gewendet, und ich weiß nicht, warum.

»Was hältst du von Caleb?«, platze ich heraus.

»Na ja, ich denke, du hast was Besseres verdient. Offensichtlich.«

»Im Ernst, Seth.«

»Ich weiß nicht.« Er drückt mit der Handfläche auf die Hupe, als ein Subaru ihn schneidet. »Ganz egoistisch gesehen mag ich ihn nicht. Ich finde nicht, dass er dir bei dieser ganzen Sache wirklich zur Seite gestanden hat. Aber er scheint ganz nett zu sein. Vermute ich. Und bestimmt macht er sich Sorgen um Dawn.«

»Warum sollte er sich sonderlich Sorgen um Dawn machen? Er kennt sie doch kaum.«

Seth sieht mich an. »Was redest du da? Sie kennen sich. Sie war es, die ihn mir für den Website-Job empfohlen hat.«

»Was?«

Meine Welt gerät ins Wanken. Dawn hat Caleb empfohlen? Wie kann das sein? Sie haben nie groß miteinander gesprochen, nur höflich Hallo zueinander gesagt. Ein paarmal hat Caleb sogar ihren Namen vergessen, was mir jetzt mehr und mehr verdächtig vorkommt.

»O ja«, bestätigt er. »Sie hat permanent von ihm gesprochen. Du weißt, wie sie ist. Beißt sich an einem Thema fest und hört nicht auf, davon zu reden.«

Verdammter Mist.

Mir fällt plötzlich ein, dass Caleb Zugang zu meinem Haus hatte – mehr als jeder andere. Hat er die Schildkröte in meinem Wäschekorb platziert? Und er könnte leicht an meinen Kofferraum gekommen sein. Da er im Büro arbeitete, könnte er auch jeden Tag die Schildkröten auf meinen Schreibtisch gestellt haben. Und wie oft habe ich aus Weingläsern in seiner Wohnung getrunken und sie mit meinen Fingerabdrücken zurückgelassen?

Aber wenn Caleb mein Alibi platzen lässt, bringt er sich auch um sein eigenes. Er hat kein Alibi für die Nacht, in der Dawn getötet wurde. Mehr noch, er war es, der sagte, er sei müde und wolle früh gehen. Ich habe versucht, ihn zum Bleiben zu bewegen.

Ist es möglich, dass Caleb Dawn ermordet hat und versucht, es mir anzuhängen? Es scheint verrückt, ergibt aber auf seltsame Weise Sinn. Es ist das Einzige, was Sinn ergibt.

Aber warum?

Das Motel. Ich muss dorthin fahren.


55

Den Rest der Fahrt nach Hause erkläre ich Seth alles. Er wird mir einen guten Rat geben, ich vertraue ihm.

»Ich muss nur duschen und mich umziehen.« Ich stecke immer noch in den Sachen, die ich zum Lauf am Samstagmorgen anhatte. Ich kann es nicht erwarten, sie auszuziehen. »Dann werde ich zum Motel hinausfahren.«

»Ich komme mit.«

Ich sehe ihn erstaunt an. »Musst du nicht arbeiten?«

»Ich bin der Manager. Ich kann mir für etwas Wichtiges einen Nachmittag freinehmen. Ich fahre dich hin.«

»Das musst du nicht …«

»Ich fahre«, sagt er diesmal entschiedener. »Du hast wahrscheinlich die letzten paar Nächte kaum geschlafen. Ich würde dich gar nicht hinters Steuer lassen. Lass mich fahren.«

Ich versuche wieder zu protestieren, aber ich weiß nicht, warum ich deswegen mit ihm streite. Ich bin erschöpft. Ich fürchte, ich könnte hinter dem Steuer tatsächlich einschlafen. Ich würde gerne ein bisschen schlafen, aber ich würde mich nur hin und her wälzen, bis ich der Sache auf den Grund gegangen bin.

Als wir vor meinem Haus anhalten, hat sich eine Handvoll Reporter auf dem vorderen Rasen versammelt. Bei ihrem Anblick zieht sich mir der Magen zusammen. Videos meiner Verhaftung waren in allen Nachrichten – Detective Santoro hätte sich keinen schlechteren Moment dafür aussuchen können. Oder keinen besseren, das hängt von der Sichtweise ab.

»Das kann ich nicht«, murmele ich.

Seth wirft einen Blick in den Rückspiegel. »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich darum.«

Er steigt aus dem Auto, und ich beobachte im Seitenspiegel, wie er mit den Reportern spricht. Ich weiß nicht, was er zu ihnen sagt, aber sie entfernen sich. Ich bin ihm unglaublich dankbar.

Als ich ins Haus komme, bleibe ich einen Moment im Wohnzimmer stehen und genieße die Stille. Zusätzlich zu der flackernden Beleuchtung und der Eiseskälte war es in den Zellen immer laut. In der Zelle neben meiner saß eine Frau, die scheinbar eine Art Alkohol- oder Drogenentzug durchmachte und die ganze letzte Nacht schrie, dass sie Käfer sehe. Mir war nie klar, wie wunderbar es ist, wenn völlige Stille herrscht.

Seth bleibt in der Tür stehen. »Ich kann im Auto warten, wenn du willst.«

»Nein, schon gut. Ich dusche schnell, und dann fahren wir.«

»Alles klar.«

Als ich nach oben ins Badezimmer gehe, klingelt mein Handy. Mir fällt ein, dass ich meine Eltern noch nicht informiert habe, dass ich aus dem Gefängnis raus bin. Aber ich denke, ich warte noch damit. Ich will jetzt nicht mit ihnen sprechen. Wenn es meine Mutter ist, lasse ich den Anruf auf die Mailbox gehen.

Aber es ist nicht meine Mutter. Es ist Caleb.

Ich starre auf seinen Namen auf dem Display. Caleb McCullough. Vor einer Woche habe ich noch gedacht, er könnte der Eine sein. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Er war jedenfalls nicht vollkommen ehrlich zu mir. Ich frage mich, was er mir zu sagen hat.

Ich wische über das Display, um den Anruf anzunehmen. »Hallo?«

»Nat! Hey, ich habe gehört, du bist auf Kaution rausgekommen.«

Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Ich setze mich vorsichtig auf die Bettkante und umklammere mein Handy. »Ja. Meine Eltern haben mir das Geld für die Kaution geliehen.« Die Lüge kommt mir leicht über die Lippen.

»Das freut mich.« Er klingt normal. Mitfühlend, aber nicht allzu besorgt. Genau das richtige Maß an Anteilnahme. Dieser Mann könnte ein kaltblütiger Killer sein. »Wie fühlst du dich. Geht’s dir gut?«

Was denkt er, wie ich mich fühle? Ich war gerade drei Tage im Gefängnis! Aber ich beiße mir auf die Zunge. Ich will nicht, dass er weiß, was ich weiß. »Nur müde, das ist alles.«

»Hast du meine Nachricht wegen des Motels bekommen?«

»Äh, ja.«

»Ich bin hingefahren«, sagt er. »Da war ein Typ am Empfang, und ich habe ihn gefragt, ob er irgendetwas Verdächtiges bemerkt hat. Ich habe ihm das Foto von Dawn aus der Zeitung gezeigt.«

»Und?«

»Nichts. Er wusste nicht, was ich meinte.«

»Ich verstehe.« Ich huste. »Aber danke, dass du hingefahren bist.«

»Kein Problem. Es ist so schrecklich, was du durchmachst.«

Hundert Gedanken schießen mir durch den Kopf.

Ich würde Caleb gerne fragen, ob er Dawn kannte, bevor er bei Vixed arbeitete. Ich will ihn fragen, warum er wegen mir zur Polizei gegangen ist. Ich will ihn fragen, ob er die Haare und das Blut in meinem Kofferraum platziert hat.

Ich will ihn fragen, ob er jemals etwas für mich empfunden hat oder ob das Ganze nur gespielt ist.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragt er.

»Ich möchte jetzt einfach nur allein sein«, sage ich.

»Natürlich. Rufst du mich später an?«

Will er, dass ich ihn anrufe, weil er sich Sorgen um mich macht? Oder will er herausfinden, was ich denke? »Klar.«

Was für ein Spiel spielt Caleb? Ich weiß, dass er Dawn kennt, aber das ist alles, was ich sicher weiß. Er wirkt auf mich nicht wie jemand, der einen Mord begehen könnte. Ich durchschaue das Ganze nicht.

In dem Motel gibt es etwas, wovon ich nichts wissen soll. Da bin ich mir jetzt sicher.

Ich werde herausfinden, was es ist.
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Eine Stunde später bin ich frisch geduscht, trage saubere Jeans und Sweatshirt und fühle mich wie ein neuer Mensch. Ich fühle mich so gut, dass ich wenig Lust auf eine lange Autofahrt habe. Aber es wird nicht so schlimm werden, da Seth fährt, und schließlich muss ich dieser ganzen Sache auf den Grund gehen. Jemand hat mich vom Motel aus immer wieder angerufen. Ich muss wissen, warum.

Seth steht auf, als ich nach unten ins Wohnzimmer komme. »Fertig?«

»Ja.«

»Geht es dir einigermaßen?«

Ich reibe mir die Augen. »Nur ein bisschen müde. Es geht schon.«

»Vielleicht solltest du ein paar Collahealth-Kapseln nehmen?«

Da müssen wir beide lachen.

Wir fahren wieder los, aber ich habe seit dem schrecklichen Frühstück, das ich heute Morgen im Gefängnis bekommen habe, nichts mehr gegessen. Deshalb halten wir an einem Fast-Food-Drive-in, und ich bestelle Essen, das ich mir normalerweise nicht genehmige. Aber ich bin am Verhungern, und alles, was ich will, ist ein großer, fettiger Burger.

Seth lacht, als ich den halben Burger in drei Bissen verschlinge. Ich erinnere mich, dass wir letztes Jahr immer Unmengen Fast Food im Auto gegessen haben, nachdem wir Sex hatten. Wir konnten schließlich nicht in ein Restaurant gehen. Mit Seth im Auto zu sitzen und Burger in mich hineinzustopfen, ist ein Déjà-vu-Erlebnis.

»Wie läuft’s mit Melinda?«, frage ich.

»Schrecklich. Es wird dich vielleicht schockieren, aber sich scheiden zu lassen, ist total ätzend.«

»Das tut mir leid.«

»Muss es nicht.«

Ich winde mich etwas in dem Ledersitz. »Ich fühle mich verantwortlich.«

»Das bist du nicht«, sagt er entschieden. Ja genau. »Hör zu, ich sage nicht, dass das, was zwischen dir und mir war, nicht noch für viel mehr Streit gesorgt hat. Aber es wäre ohnehin passiert. Wir mögen uns nicht mal mehr. Melinda und ich hatten schon über drei Jahre keinen Sex mehr.«

Er sagte so etwas, als wir zusammen waren, aber ich dachte immer, er würde übertreiben. Jetzt denke ich es nicht mehr.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagt er. »Und wenn es so wäre, dann nur, weil du mich daran erinnert hast, dass ich noch glücklich sein kann.«

Ich weiß nicht, ob er das sagt, um mich aus der Verantwortung zu entlassen, oder ob er es ernst meint. Aber im Moment glaube ich ihm. Ich fühle mich schon schlecht genug. Ich muss zur Liste meiner Schandtaten nicht noch hinzufügen, dass ich eine Ehe zerstört habe.

Seth schaltet das Radio ein, während wir fahren. Er liebt klassischen Rock, was nicht gerade meine Lieblingsmusik ist, aber im Moment stört es mich nicht. Ich erinnere mich daran, wie ich Caleb erzählt habe, dass meine Lieblingssängerin Céline Dion ist. Da strahlte er. Céline Dion ist auch meine Lieblingssängerin! Jetzt frage ich mich, ob er sich das ausgedacht hat, um sich bei mir beliebt zu machen. Welcher Mann mag Céline Dion am liebsten?

Die Fahrt zum Motel dauert fast eineinhalb Stunden. Es ist ein großes Gebäude – das sich über zwei weitläufige Stockwerke erstreckt – mit Dutzenden von Zimmern, die direkt nach draußen führen. Mitten im Nirgendwo. Der perfekte Ort, um sich zu verstecken.

Ein Neonschild zeigt den Empfang des Motels an. Nachdem Seth direkt davor geparkt hat, bleiben wir noch einen Moment im Auto sitzen. »Bereit?«, fragt er.

Ich nicke wortlos. Ich bin ziemlich aufgeregt – habe Angst, zu erfahren, was Caleb mir über diesen Ort verheimlichen will. Was hat er getan? Ist mein Freund ein kaltblütiger Mörder? Liegt Dawn tot in einem der Zimmer auf einer plastikbezogenen Matratze?

Wir gehen zur Empfangstür, die schief in den Angeln hängt. Das Motel ist eine Absteige. Hinter dem Empfangstresen sitzt ein Mann mit starken Schlupflidern und langen braunen, zotteligen Haaren. Die ganze Lobby sieht aus, als wäre hier seit zehn Jahren nicht sauber gemacht worden. Wenn ich mich auf das Sofa setzen würde, würde wahrscheinlich eine große Staubwolke herauskommen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt der Rezeptionist träge.

»Ja.« Ich hole mein Handy aus der Tasche und suche ein Bild von Caleb aus. Eigentlich von Caleb und mir. Es ist ein Selfie, das ich von uns beiden gemacht habe, als ich dachte, er könnte der Eine sein. Ich halte es dem Mann hin. »Haben Sie diesen Mann gesehen?«

Der Rezeptionist sieht sich das Foto kaum an. »Ich weiß nicht. Hier gehen eine Menge Leute ein und aus.«

Seth holt seine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche, nimmt ein paar Scheine heraus und schiebt sie über den Tresen. »Können Sie vielleicht noch mal genau hinsehen?«

Der Mann wirft einen Blick auf das Geld, nimmt es schnell und steckt es in seine Brusttasche. Dann beugt er sich vor, um sich das Foto genauer anzusehen.

»O ja«, sagt er. »Jetzt erkenne ich ihn. Er war hier. Am Samstag.«

Ich bin enttäuscht. Das hilft mir nicht. Caleb hat mir schon erzählt, dass er Samstag hier war. Das beweist nur, dass er die Wahrheit gesagt hat.

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«, fragt Seth.

Der Mann nickt. »Ja. Er hat ausgecheckt.«

Ich hole Luft. »Ausgecheckt?«

»Ja. Er hatte ein Zimmer, ich glaube, seit Montagabend, und er kam, um auszuchecken.«

Seth und ich tauschen Blicke. Da haben wir es. Einen handfesten Beweis, dass Caleb nur Blödsinn erzählt hat. Mein Freund hat mich die ganze Woche angelogen. Aber warum?

»War jemand bei ihm?«, fragt Seth.

Der Rezeptionist zögert. »Ich bin mir recht sicher, dass eine Frau mit ihm im Zimmer war, aber nicht absolut sicher. Ich versuche, nicht zu sehr auf so etwas zu achten. Verstehen Sie? Wenn ich keine Schreie oder Schüsse höre, schaue ich weg.«

Eine Frau?

Einer spontanen Eingebung folgend, gebe ich den Namen Dawn Schiff in die Suchmaschine meines Handys ein. Es erscheint das schreckliche Foto von Dawn. Ich zeige dem Mann das Bild. »War das die Frau, die mit ihm hier war?«

»Möglich. Sie hatte mehr Haare, aber es könnte eine Perücke gewesen sein. Und keine Brille. Aber sie war spindeldürr, wie diese Frau.«

Verdammter Mist.

Ist es möglich, dass Dawn noch am Leben ist?

»Sah sie aus, als wäre sie seine Geisel?«, frage ich.

Der Rezeptionist hebt eine Schulter. »Es sah nicht so aus. Sie war nicht gefesselt oder so. Aber wie gesagt, ich versuche, nicht zu sehr darauf zu achten.«

Wir danken dem Mann und verlassen das Motel. Caleb war tatsächlich hier, ist aber offenbar schon lange weg. Doch das spielt keine Rolle. Caleb hat nicht vor zu verschwinden wie Dawn. Er wird irgendwann diese Woche wieder im Büro auftauchen und so tun, als wäre alles in Ordnung. Dann werde ich ihn damit konfrontieren, was ich herausgefunden habe.

»Dieses Arschloch«, murmelt Seth, als wir wieder ins Auto steigen. »Was zum Teufel hat er vor?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Unfassbar, was er dich durchmachen lässt.« Er schlägt mit der Handfläche gegen das Lenkrad. »Und wofür? Warum tut er das?«

Ich wünschte, ich wüsste es.

»Es tut mir leid, dass ich dir zuerst nicht geglaubt habe.« Die Sonne steht jetzt tiefer am Himmel, und seine Augen glänzen im Licht. »Ich hätte nie an dir zweifeln sollen. Ich weiß, dass du nicht stehlen würdest.«

»Ich mache dir keinen Vorwurf.«

»Wenn ich Caleb in die Finger kriege, werde ich ihm eine verpassen.«

Aus irgendeinem Grund muss ich darüber lachen, und er grinst zurück. Es ist das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit, dass ich gelacht habe. Aber allmählich scheint es, als bestünde eine kleine Chance, dass alles gut wird. Caleb ist der Schlüssel zu allem. Und er hat keine Ahnung, was ich weiß.

Wir machen uns auf den Rückweg nach Dorchester. So aufgewühlt ich von den Ereignissen des Tages auch bin, das Autofahren schläfert mich schließlich ein. Seth merkt, wie müde ich bin, schaltet die Musik aus und fährt schweigend weiter. Er hupt nicht ein einziges Mal, was sehr ungewöhnlich für ihn ist, denn er ist der typische Bostoner Autofahrer, der ständig auf der Hupe steht. So gut wie auf dem Beifahrersitz seines Autos habe ich die ganze Woche nicht geschlafen. Ich wache erst auf, als Seth mich am Arm schüttelt.

»Natalie«, sagt er.

Sein Ton ist so eindringlich, dass ich die Augen aufreiße. »Was?«

»Schau.«

Ich blinzle ein paarmal und reibe mir die Augen. Die Sonne ist inzwischen untergegangen, aber ich sehe, dass wir wieder bei mir sind. In meiner Straße. Tatsächlich ist mein Zuhause nur einen Steinwurf vom Auto entfernt. Seth deutet zum Haus.

Es ist so dunkel, dass ich die Augen zusammenkneifen muss, um zu sehen, was er meint. Da bemerke ich einen Mann vor dem Gebäude. Er sitzt auf den Eingangsstufen. Als er unser Auto sieht, steht er auf.

O mein Gott.

Es ist Caleb.
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»Bleib im Auto«, sagt Seth. »Verriegele die Türen.«

Seth meint es gut. Caleb ist nicht der, für den wir ihn gehalten haben, jedenfalls hat er mich angelogen. Aber ich halte ihn nicht für gefährlich. Tief im Herzen glaube ich nicht, dass er Dawn getötet hat. Ich glaube nicht, dass er dazu fähig ist. Trotz all der Lügen weiß ich, dass er nicht jemand ist, der so etwas tun würde.

Und selbst wenn, würde er mich nicht vor Seth auf der Straße töten. Dazu ist er zu klug. Er ist keinesfalls impulsiv. Was immer er getan hat, wurde über Monate geplant – vielleicht Jahre.

Ich ignoriere also Seths Proteste, öffne die Autotüren und steige aus. Caleb kommt auf mich zu, aber er wirkt nicht bedrohlich. Er hat keine Waffe. Keine Gefahr. Ich muss wissen, was los ist. Ich muss die Wahrheit wissen.

»Hey, Arschloch!«, schreit Seth. Er steigt unmittelbar nach mir aus dem Auto. »Halt dich von Natalie fern.«

Caleb ist nur einen Meter von mir entfernt. Er sieht zu Seth hoch, schüttelt den Kopf und richtet den Blick dann wieder auf mich. Seine Stirn ist gerunzelt. »Natalie«, sagt er mit zittriger Stimme. »Wir müssen reden.«

»Allerdings«, sage ich. »Du hast mich die ganze Zeit angelogen. Du hast die Haare und das Blut in meinem Auto platziert, oder?«

Caleb sieht überrascht aus. Damit hat er nicht gerechnet. Er steht einen Moment lang da und weiß nicht, was er antworten soll.

»Und?«, fordere ich ihn auf.

»Gut.« Sein Ton ist schroff. »Ich hab’s getan. Ich habe die Haare und das Blut in deinem Kofferraum platziert. Okay?«

Ich starre ihn an, fassungslos, dass er es zugegeben hat. Obwohl ich den Verdacht hatte, kann ich nicht glauben, dass er wirklich dazu fähig wäre. Warum?

Seth kommt herüber zu mir und Caleb. »Du hast sie umgebracht, oder? Du hast Dawn umgebracht, du Mistkerl.«

Caleb wird knallrot. »Nein. Nein, natürlich nicht. Das würde ich niemals tun. Ich würde sie niemals verletzen. Sie …«

Er hält mitten im Satz inne.

»Sie was?«, dränge ich ihn. »Was ist?«

Er schüttelt den Kopf. »Ich … nichts. Ich kann nicht …«

»Caleb, sag mir, was los ist.« Eine Ader pocht an meiner Schläfe. »Ich verdiene eine Erklärung.«

Caleb sieht mich gefühlt eine Stunde lang an, aber tatsächlich sind es wahrscheinlich nur ein paar Sekunden. Er atmet lange aus. »Dawn ist nicht tot.«

»Woher weißt du das?«, schießt Seth zurück.

Caleb hält die Hände hoch. »Das … ist eine lange Geschichte. Aber sie ist nicht tot, okay? Ich schwöre.«

»Wo ist sie dann?«, frage ich.

»Ich …« Er fährt sich mit zitternder Hand durch die Haare. »Ich weiß es nicht. Deshalb bin ich hier. Ich brauche eure Hilfe.«

»Auf keinen Fall.« Seth starrt Caleb durch die Dunkelheit zornig an. »Du hast Natalie in die Mangel genommen. Sie war wegen dir im Gefängnis. Warum hast du ihr das angetan? Was zum Teufel ist los mit dir?«

Calebs Adamsapfel hüpft. »Hört zu, wir haben keine Zeit. Dawn …«

»Blödsinn. Du sagst uns jetzt sofort, warum du das getan hast. Ansonsten rufen wir die Polizei.«

Caleb tritt einen Schritt zurück. »Bitte nicht.«

Seth will noch etwas sagen, aber ich hebe die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Hier geht es nicht um ihn. Hier geht es um Caleb und mich. Ich muss die Wahrheit wissen.

»Caleb«, sage ich, »ich versuche nur zu verstehen, warum du das getan hast. Ich muss es wissen. Ich glaube nicht, dass ich es verdient habe, so behandelt zu werden.«

Ich beobachte, wie sich seine Brust hebt und senkt, während er darüber nachdenkt, was ich gesagt habe. »Ich habe dich die letzten paar Monate beobachtet«, sagt er. »Wie du deinen kleinen 5-km-Lauf organisiert hast. In Podcasts und lokalen Radiosendern aufgetreten bist. Darüber geredet hast, dass du Geld für deine gute Freundin Amelia sammelst. Aber sie war nicht deine Freundin, oder?«

Er klingt jetzt wütend. Ich habe ein ungutes Gefühl. »Caleb …«

»Ich sag dir, wer sie war«, faucht er mich an. »Sie war meine Schwester. Und Dawns beste Freundin. Nicht, dass du sie überhaupt jemals als Person betrachtet hast.«

Meine Beine fühlen sich an wie Pudding. Ich fürchte, wenn ich mich nicht an irgendetwas festhalte, werde ich lang hinschlagen. »Amelia war …«

»Meine Schwester ist deinetwegen tot!« Er schreit so laut, dass die Nachbarn es hören können, aber das ist ihm egal. »Und du hast einfach weitergemacht. Als würde sie dir nichts bedeuten. Als wäre sie nichts. Schlimmer noch – du benutzt sie, um Werbung für dich selbst zu machen. Wie kannst du nur? Bist du wirklich so herzlos?«

Mein Daumennagel gräbt sich in meine Handfläche. »Ich versuche, Geld für einen guten Zweck zu sammeln.«

»Ja, was auch immer. Du machst es, weil du die Aufmerksamkeit liebst. Es ist Werbung für die Firma. Ich verstehe. Du hast sie damals benutzt, und du benutzt sie heute.«

Calebs Augen glühen vor Hass. Er hasst mich. Er hasst mich wirklich. Wie konnte er mich küssen, mit mir scherzen und mit mir essen gehen, wenn er mich so sehr hasst?

»Ich war siebzehn«, bringe ich hervor. »Ja, ich war schrecklich zu Amelia. Aber ich war ein Kind.« Ich blicke hinüber zu Seth, der vollkommen verwirrt zu sein scheint. »Sie war ein Mädchen in meiner Highschool. Ich war gemein zu ihr. Ich weiß, ich war …«

»Gemein zu ihr!«, stieß Caleb hervor. »Du hast sie dazu getrieben, sich die Pulsadern aufzuschneiden! Meine Schwester ist deinetwegen tot!«

Ich kann nicht glauben, dass Caleb Amelias Bruder ist. Ich wusste nicht mal, dass sie einen Bruder hatte. Sie haben verschiedene Nachnamen. Sie hieß Hodge. Es ist schwer zu vergessen, was in jenem Jahr geschah. Die Dinge gerieten einfach außer Kontrolle. Ich kann nichts davon leugnen.

Rückblickend weiß ich nicht, warum wir so gemein zu Amelia waren. Wahrscheinlich, weil sie anders war. Und weil wir es uns erlauben konnten. Wenn man siebzehn und hübsch und beliebt ist, fühlt es sich gut an, auf jemandem herumzuhacken, der schwächer ist. Es gibt einem ein Gefühl von Macht.

»Was soll ich tun, Caleb?«, frage ich. »Was kann ich tun?«

»Ich will, dass du den Rest deines Lebens im Gefängnis verrottest«, zischt er mich an. »So, wie meine kleine Schwester in der Erde verrottet.«

Seine vor Zorn glühenden Augen durchbohren mich. Diesen Zorn wird er niemals verlieren. Er wird mir niemals verzeihen können. Nie die Überzeugung aufgeben, dass ich für den Rest meines Lebens bestraft werden sollte. Es gibt nichts, was ich sagen oder tun könnte, um es wiedergutzumachen.

»Warum bist du also hier, Caleb?«, frage ich schließlich. »Um mir zu sagen, wie sehr du mich hasst?«

Meine Frage scheint seine Streitlust etwas zu dämpfen. »Hör zu«, sagt er. »Ich hasse dich für das, was du getan hast, aber du musst wissen, dass diese ganze Sache – Dawn hat das alles geplant. Es war ihre Idee. Und sie geht zu weit … Du kennst Dawn. So ist sie.«

Offenbar kennt er Dawn sehr gut. Viel besser, als ich es mir hätte vorstellen können.

»Und ob sie zu weit geht«, mischt Seth sich ein. »Ihr habt eine unschuldige Person ins Gefängnis gebracht.«

Caleb wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ja, aber sie glaubt nicht, dass das Beweismaterial ausreicht, wenn es keine Leiche gibt. Ihre Leiche – nicht irgendjemanden, den sie im Wald gefunden haben. Sie hat ständig davon gesprochen. Und jetzt … jetzt weiß ich nicht, wo sie ist. Sie hat mein Handy benutzt, um ein Lyft zurück zur South Shore zu bestellen, und ich weiß nicht, wo sie ist. Sie hat mich von irgendwo angerufen und diese verrückte Nachricht hinterlassen. Mit Anweisungen, dass ich mich um ihre Schildkröten kümmern solle. Es klang, als ob … als ob sie vorhätte …«

Ich starre ihn an. »Was meinst du?«

Er verliert sichtlich die Fassung. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich umbringen will. Damit es eine Leiche gibt.«

Ich fasse mir an die Brust. »O mein Gott.«

Caleb weint jetzt. Er vergräbt das Gesicht in den Händen, und seine Schultern zucken. In dem Moment wird mir klar, dass Caleb Dawn liebt. Er liebt sie wirklich. Das mit mir war nur Theater, aber jetzt spielt er uns nichts vor. Er hat schreckliche Angst, sie zu verlieren.

Als er die Hände vom Gesicht nimmt, sind seine Augen rot und geschwollen. »Natalie«, krächzt er. »Du musst mir helfen, sie zu finden. Ich bin schon stundenlang herumgefahren und weiß nicht, wo sie ist. Das schuldest du mir. Das schuldest du ihr.«

»Wie sollen wir sie finden?«, frage ich.

»Es ist unmöglich«, sagt Seth. »Wir müssen die Polizei rufen.«

»Nein.« Calebs Tonfall ist trotz seines verweinten Gesichts entschieden. »Das können wir ihr nicht antun. Wisst ihr, in welchen Schwierigkeiten sie dann stecken wird?«

»In so großen Schwierigkeiten wie Natalie diese Woche?«, erwidert Seth scharf.

»Seth, hör auf.« Ich sehe Caleb an. »Hast du irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?«

Caleb blickt auf seine Uhr. »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, sie hat sich an einem der Strände draußen versteckt. Heute Nacht ist Flut.« Er verzieht das Gesicht. »Sie denkt sich wahrscheinlich, wenn sie sich ertränkt, wird es so lange dauern, bis sie gefunden wird, dass man den exakten Todeszeitpunkt nicht mehr bestimmen kann.«

Denselben Gedanken hatte ich, als ich im Gefängnis war. Auf die Flut warten und mich ins Meer stürzen.

»Wir werden sie finden«, sage ich. Zu dumm, dass es hier in der Gegend ungefähr eine Million Strände gibt, je nachdem, wie weit sie gefahren ist. Was, wenn sie bis raus nach Cape Cod gefahren ist? »Wir müssen uns aufteilen. Wie weit von hier, glaubst du, könnte sie gefahren sein?«

»Sie hat das gesamte Bargeld aus meinem Portemonnaie genommen«, erwidert Caleb. »Aber es war nicht viel drin. Vielleicht hundert Dollar. Deshalb kann sie nicht sehr weit gekommen sein.«

»Wir werden sie finden«, sage ich mit mehr Bestimmtheit, als ich empfinde. »Wir werden sie stoppen, bevor sie eine Dummheit begeht.«

Ich hoffe, ich habe recht. Ich muss Dawn davon abhalten, sich umzubringen. Ich muss es wiedergutmachen.
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Wir drei teilen uns auf.

Ich nehme mir Wollaston Beach vor, wo ich mich gestern Abend der Keramikschildkröte entledigt habe. Es ist der Strand, den ich am besten kenne. Seth gefällt der Gedanke nicht, dass ich nachts allein am Strand herumlaufe, aber mir wird nichts passieren. Nachdem ich Montagabend so in Panik geriet, als ich in mein unverschlossenes Haus kam, habe ich mir Pfefferspray für die Handtasche gekauft.

Leider ist der Strand sehr lang. Und es ist sehr dunkel draußen. Ich weiß nicht, warum es nach dem Ende der Sommerzeit immer so dunkel zu sein scheint. Wann immer ich es wage, schalte ich das Fernlicht ein, aber ich sehe nichts.

Dawn könnte überall sein.

Wahrscheinlich hat sie sich schon ertränkt, und wir kommen zu spät.

Ich halte kurz an, um nachzudenken. Ich muss strategisch vorgehen, andernfalls ist es wie der Versuch, ein Sandkorn an diesem riesigen Strand zu finden.

Dawn wird nicht einfach ins Wasser springen und ertrinken. Das ergibt keinen Sinn. Sie würde instinktiv um sich treten und mit den Armen schlagen, um sich zu retten. Mehr noch, ihre Leiche würde schnell gefunden werden, und wenn herauskommt, dass sie eine Woche nach ihrem Verschwinden noch gelebt hat, würde ich als Verdächtige ausscheiden. Als ich daran dachte, ins Wasser zu springen, wusste ich, dass ich ein zusätzliches Element bräuchte.

Etwas, das mich herunterzieht.

Ich fahre wieder los, halte aber diesmal nach etwas anderem Ausschau. Ich suche nach einer Stelle, wo gerade Bauarbeiten durchgeführt werden.

Nachdem ich weitere zehn Minuten langsam an der Küste entlanggefahren bin, entdecke ich eine menschenleere Baustelle, wo es jede Menge Steine, Mörtel, Holzlatten und andere Dinge gibt.

Betonblöcke.

Ich stelle das Auto ab und steige aus. Falls Dawn von dieser Baustelle einen Betonblock mitgenommen hat, kann sie nicht weit gekommen sein. Die Dinger sind schwer. Wenn ich mit meinem Instinkt richtigliege, ist sie wahrscheinlich irgendwo hier in der Nähe. Natürlich ist es nichts weiter als eine Vermutung. Vielleicht ist sie nicht einmal an diesem Strand. Aber ich glaube, sie würde in der Nähe meines Wohnortes bleiben, um an ihrem Plan festzuhalten, mir alles in die Schuhe zu schieben.

Als ich aus dem Auto steige, ist es dunkel. Die Straße ist beleuchtet, aber der Strand ist pechschwarz. Ich schalte die Taschenlampe meines Handys ein. Hier in der Nähe gibt es einen Pier. Das wäre der geeignetste Ort für Dawn, um zu springen. So hätte ich es zumindest getan.

Der Pier liegt zu meiner Linken. Neulich habe ich die Schuhe ausgezogen, aber jetzt lasse ich sie an, damit ich schnell wieder verschwinden kann. Ich betrete den Sand, blicke mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne und leuchte mit dem Handy in Richtung Pier. Und da sehe ich etwas.

Eine Gestalt ganz am Ende des Piers, die über etwas gebeugt ist.
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Dawn

Die durchschnittliche menschliche Lebenserwartung beträgt weniger als achtzig Jahre. Viele Schildkröten leben länger. Besonders Meeresschildkröten können hundertfünfzig Jahre alt werden. Einige große Schildkröten theoretisch sogar über vierhundert Jahre.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand länger als vierhundert Jahre leben wollen würde. Ich lebe nun seit dreißig Jahren, und es war äußerst anstrengend. Ich habe genug. Ich habe alles erlebt, was ich erleben wollte und musste. Ich habe wahre Freundschaft erlebt, wenn auch nicht so lange, wie ich es gerne gehabt hätte. Ich hatte einen angenehmen Beruf. Ich war verliebt, bis der Mann, den ich liebte, mich mit einer anderen Frau betrogen hat. Aber um fair zu sein, habe ich ihn ausdrücklich darum gebeten.

Mia hat einmal gesagt, sie würde siebenundachtzig Jahre alt werden. Ich weiß nicht, wie sie auf diese Zahl kam, aber sie war gerne sehr präzise. Sie sagte auch, sie würde an die Westküste ziehen, drei Kinder und acht Enkelkinder haben. Sie hatte außerdem eine Liste von Orten, die sie sehen wollte, bevor sie starb. Die Liste war lang.

Wir fahren zusammen, Dawn, sagte sie immer. Wir bereisen die Welt, nur wir beide. Okay?

Die Vorstellung, die Welt zu bereisen, machte mir Angst – all die neuen Dinge und Orte. Ich habe Probleme mit neuen Erfahrungen. Was, wenn man in ein Land fährt und kein einfarbiges Essen bekommen kann? Was, wenn ich in ein Restaurant gehe und ein Gericht bestelle, ohne zu wissen, was es ist, weil ich die Sprache nicht spreche, und dann stellt sich heraus, dass ich eine Schildkröte esse?

Doch die Idee, mit Mia zu reisen, war aufregend. Ich hätte keine Angst gehabt, an einem fremden Ort zu sein, wenn sie bei mir wäre. Sie würde dafür sorgen, dass wir eine gute Zeit haben und ich mich sicher fühle.

Jetzt, da sie nicht mehr da ist, erscheint mir die Welt wieder beängstigend. Ich will Massachusetts nicht verlassen, und die Vorstellung, schwanger zu sein, dass ein Baby in meinem Bauch wächst, macht mir Angst. Ich reise auch nicht gerne. Wenn ich diese Dinge nicht mit Mia erleben kann, will ich sie gar nicht erleben. Ich dachte, dass ich sie vielleicht eines Tages mit Caleb tun könnte, aber leider hat es sich nicht so entwickelt, wie ich dachte.

Ich habe alles erlebt, was mir wichtig erscheint. Die beste Zeit meines Lebens ist vorbei. Es gibt keinen Grund weiterzumachen.

Und ich werde dafür sorgen, dass mein Tod sich auszahlt.

Ich habe mir einen kleinen Betonblock von einer Baustelle in der Nähe geliehen. Den kleinsten, den ich finden konnte, der aber schwer genug sein sollte, um mich unter Wasser zu halten. Er wiegt ungefähr fünfzehn Kilo. Ich habe mit dem Bargeld, das ich aus Calebs Portemonnaie genommen habe, Schnur in einem Drugstore gekauft, das eine Ende an meinem Fußgelenk und das andere am Betonblock befestigt.

In der letzten Stunde habe ich beobachtet, wie die Flut hereinkommt. Wenn das Wasser hoch genug ist, werde ich mit dem Betonblock hineinspringen. Mitten im November geht niemand schwimmen, deshalb ist die Chance groß, dass es mindestens ein paar Wochen dauert, bis ich gefunden werde. Das Auftauchen meiner Leiche wird Natalies Schicksal besiegeln. Sie wird den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen.

Wir haben es geschafft, Mia. Wir werden endlich dafür sorgen, dass sie bezahlen muss.

Ich frage mich, ob sie dasselbe für mich getan hätte. Mia und ich haben uns immer gegenseitig verteidigt, aber ich habe sie immer leidenschaftlicher verteidigt als sie mich. Zum Beispiel in der dritten Klasse, als ich Jared Kelahan vom Klettergerüst geschubst habe, weil er nicht aufhörte, sich über sie lustig zu machen. Ich erinnere mich, wie ich oben auf dem Klettergerüst saß, auf Jared unten am Boden hinunterstarrte und beobachtete, wie sich eine Blutlache um seinen Kopf bildete, während einer der Lehrer auf dem Spielplatz zu schreien begann. Mia sagte, ich sei in dem Fall zu weit gegangen – sie klang, wie Caleb jetzt manchmal klingt. Aber Tatsache ist, dass Jared sich nie wieder über sie lustig machte. Tatsächlich hat er sich über niemanden mehr lustig gemacht.

Während der Wasserstand steigt, frage ich mich, was Caleb gerade tut. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen, hauptsächlich damit er weiß, wie Junior versorgt werden muss, aber er ist klug. Er könnte daraus geschlossen haben, was ich vorhabe, und jetzt ist er wahrscheinlich in Panik. Aber er wird einsehen, dass es so das Beste ist. Wenn nicht jetzt, dann irgendwann.

Die Wellen krachen an den Strand. Wieder und wieder. Es klingt fast, als riefe das Wasser meinen Namen. Es ist bereit für mich. Dawn, Dawn, Dawn …

Es ist Zeit zu springen.

»Dawn!«

Okay, das klang ein bisschen zu sehr wie mein Name.

Ich reiße den Kopf herum. Eine Sekunde lang bin ich von einem Lichtstrahl geblendet. Ich schirme meine Augen ab und sehe, dass es die Taschenlampe eines Handys ist. Jemand steht am anderen Ende des Piers.

»Dawn!«

Ich rappele mich auf, blinzle in den Nebel und erkenne eine Gestalt, die auf mich zukommt. Zuerst ist das Gesicht im Schatten, aber es ist sicher nicht Caleb. Anderer Körperbau. Es sieht aus wie eine Frau, und die Stimme ist weiblich.

»Dawn!«

Als sie einen weiteren Schritt vorwärts macht, kann ich ihre Gesichtszüge deutlich erkennen. Mir dreht sich der Magen um.

Es ist Natalie.

Was macht sie hier?

Sie schaltet die Taschenlampe ihres Handys aus und hält die Hände hoch in die Luft, als hätte ich eine Waffe. Wenn es doch nur so wäre. Wenn ich jetzt eine Waffe hätte, dann wäre sie auf der Stelle tot. Und es gäbe keine Zeugen.

Ich habe darüber nachgedacht. Über einen einfacheren Plan. Natalie töten. Dann müsste ich nicht meinen eigenen Tod vortäuschen und mich aus dem Staub machen. Aber der Tod ist eine zu milde Strafe für sie. Ich wollte, dass sie so leidet, wie ich gelitten habe. So, wie Mia gelitten hat, bevor sie beschloss, allem ein Ende zu machen.

»Bitte spring nicht.« Natalies Blick fällt auf den Betonstein zu meinen Füßen. »Bitte, tu es nicht.«

»Sag mir nicht, was ich tun soll.« Ich beiße die Zähne zusammen. »Wie hast du mich hier gefunden?«

»Caleb hat mir erzählt, was passiert ist.«

Wenn ich nicht schon wütend war, dann bin ich es jetzt. Wie konnte er? Wie konnte er zu ihr gehen, nach allem, was wir durchgemacht hatten, um sie zu belasten? Warum konnte er es nicht einfach geschehen lassen? »Er hatte kein Recht dazu.«

»Ich bin froh, dass er es mir gesagt hat.« Der Wind peitscht Natalie ins Gesicht, und sie entfernt Strähnen ihrer blonden Haare aus den Augen. »Ich hatte keine Ahnung, dass du Amelia kanntest.«

Ich hasse es, den Namen meiner besten Freundin aus dem Mund dieser Frau zu hören. »Sie kannte? Sie war meine beste Freundin. Meine einzige Freundin.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

»Du hast sie umgebracht! Du und deine Freundin Tara habt sie gequält, bis sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hat!«

Natalie zuckt zusammen. »Ich weiß. Und es tut mir leid. Ich kann nur sagen, dass ich erst siebzehn war. Ich wusste es nicht besser.«

»Nein, das akzeptiere ich nicht. Siebzehn ist alt genug, um es besser zu wissen.«

Als sie einen Schritt auf mich zu macht, trete ich einen Schritt zurück. Obwohl ich vorsichtig dabei sein muss – ich will noch nicht fallen. »Hör mir zu«, sagt sie. »Du hasst mich, aber glaubst du, ich habe kein schlechtes Gewissen wegen Amelia? Das habe ich. Natürlich. Ich habe mir seitdem jeden einzelnen Tag Vorwürfe gemacht. Warum, denkst du, habe ich diese Wohltätigkeitsorganisation gegründet? Ich habe versucht, es wiedergutzumachen.«

»Zu spät.«

Wir starren uns einen Moment lang an. Ich habe nur eine leichte Jacke von Caleb an und zittere. Wir wollten nicht riskieren, einen meiner Mäntel aus dem Haus mitzunehmen. Die Ärmel sind mir viel zu lang. Ich habe sie hochgekrempelt, aber sie reichen mir noch immer fast bis zu den Fingerspitzen.

»Hör zu«, sagt Natalie. »Ich weiß alles. Seth auch. Es ist sinnlos, dass du springst. Du kannst mir keinen Mord mehr anhängen.«

Es ist das Erste von dem, was sie gesagt hat, das zu mir durchgedrungen ist. Sie hat recht. Wenn Caleb unseren Plan ausgeplaudert hat, wird sie nicht ins Gefängnis kommen. Er hat alles ruiniert. Alles, wofür wir gearbeitet haben. Wie konnte er mir das antun? Er kann mich unmöglich lieben, wenn er mich so betrügt.

Natalie weiß jetzt, wer ich bin. Sie ist auf mich vorbereitet. Ich hatte die Chance, mich zu rächen, und Caleb hat es vermasselt. Ich wollte, dass Natalie für das bezahlt, was sie Mia angetan hat, aber es wird nicht passieren. Es bleibt nur noch eine Möglichkeit, sie bezahlen zu lassen.

Ich muss sie töten. Caleb würde das niemals zulassen. Aber er ist jetzt nicht hier. Ich muss es zu Ende bringen.

Hier. Jetzt.
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Natalie

Ich weiß nicht, ob ich zu Dawn durchgedrungen bin. Es ist schwer, sie zu durchschauen. Sie zeigt Wut nicht so wie Caleb. Sie hasst mich immer noch, aber ich habe keine Ahnung, was sie als Nächstes tun wird.

Wird sie immer noch versuchen sich umzubringen? Hat irgendetwas von dem, was ich gesagt habe, für sie eine Bedeutung?

Sie beugt sich hinunter und hebt den Betonblock hoch. Ich weiß nicht, warum, aber sie kann nichts Gutes damit vorhaben. Ich trete näher, befürchte, dass sie den Block ins Wasser werfen und er sie dann hineinziehen wird. Ich glaube nicht, dass ich sie so leicht retten kann. Aber ich bin bereit reinzuspringen, wenn es sein muss. Ich werde es versuchen.

Aber das tut sie nicht. Stattdessen hebt sie den Stein in die Luft und hält ihn über ihren Kopf. Als sie den Blick hebt und mir in die Augen sieht, weiß ich plötzlich, was sie vorhat.

Sie will mich mit dem Betonblock erschlagen.

O Gott.

Es wäre nicht schwer. Das Ding muss mindestens fünfzehn Kilo wiegen. Ein paar Schläge auf den Kopf, und es wäre aus mit mir. Sie würde schließlich ihre Rache bekommen.

»Dawn«, stoße ich hervor. »Was tust du?«

»Was ich schon vor Jahren hätte tun sollen.« Ihre Stimme ist ausdruckslos, ihr Blick leer. »Ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder jemanden verletzen kannst.«

»Dawn, bitte tu das nicht.« Ich presse meine Tasche an die Brust und stolpere rückwärts. »Ich habe dir gesagt, wie leid es mir tut, was ich Amelia angetan habe. Aber mich zu töten, wird nichts ändern. Es wird sie nicht zurückbringen.«

»Und du hast den Mann gestohlen, den ich liebe …«

»Ihn gestohlen?« Ich schüttele den Kopf. »Ich habe Caleb nicht gestohlen!«

»Es hat dir nicht gereicht, dass du meine beste Freundin getötet hast. Du musstest ihn auch noch haben.«

Sie ist wirklich durchgedreht. Ich weiß nicht, ob ich sie zur Vernunft bringen kann. »Dawn, Caleb war es, der mich zu einem Date eingeladen hat. Ich dachte, er wäre Single, verdammt noch mal!«

»Ich habe ihn geliebt.« Ein paar Speicheltropfen treffen mich im Gesicht. »Er war das Letzte, was gut war in meinem Leben – das einzig Gute –, und du hast ihn mir genommen! Und jetzt mag er dich lieber.«

»Das stimmt nicht!«

»Doch! Natürlich!«

»Nein! Er hasst mich, genau wie du.«

»Lügnerin! Er hat dich gehasst. Aber jetzt nicht mehr. Er ist deinem Zauber verfallen … Warum sonst würde er mich so betrügen?«

Ihre Augen sind nass. Mir wird plötzlich klar, dass sie nicht nur zornig über das ist, was ich Amelia vor all den Jahren angetan habe, sondern genauso wütend darüber, dass ich ihr Caleb »gestohlen« habe. Vielleicht sogar noch wütender. Ich werde nie den verzweifelten Ausdruck in Calebs Gesicht vergessen, als er dachte, Dawn könnte sich umbringen. Offenbar empfindet sie dasselbe für ihn.

Anscheinend ist Caleb wirklich der Eine. Nur nicht für mich.

Aber sie weigert sich zu glauben, dass er nicht wirklich etwas für mich empfindet. Sie hat den Bezug zur Realität verloren, der schon immer nicht besonders ausgeprägt war. Es interessiert sie nicht mehr, was wahr ist. Sie will sich nur noch rächen. Dawn ist zwar klein und dünn, aber ihre Arme zittern nicht mal, als sie den Betonblock hochhält. Egal, wo das Ding landet, es wird Schaden anrichten.

Ich muss sie irgendwie stoppen.

Ich taste in meiner Tasche herum. Meine Finger umschließen die Pfeffersprayflasche, und ich zerre sie heraus. Dawn blickt verwirrt, und eine Sekunde später drücke ich auf den Sprühknopf. Eine dicke Wolke der Chemikalie kommt heraus, und dann ist das Tränengas (oder was immer es ist) in ihren Augen.

Sie schreit und lässt den Stein auf den Boden fallen, zum Glück verfehlt er unsere Füße. Sie greift sich an die Augen und krümmt sich. »Du Bitch!«, schreit sie.

Es war ein Volltreffer. Sie windet sich auf den Knien, hält immer noch die Hände vors Gesicht. Ich hoffe, sie ist jetzt nicht blind. Ich will nicht noch ein Verbrechen auf der Liste derer haben, die ich gegen Dawn Schiff begangen habe.

Als sie schließlich aufhört zu schreien und zu mir hochsieht, sind ihre Augen blutunterlaufen und wässrig. Zum Glück scheint sie nicht blind zu sein.

»Gut«, sagt sie. »Du hast gewonnen. Er gehört dir.«

Ich hocke mich auf dem Pier neben sie, ich werde mir wahrscheinlich einen Splitter holen, aber ich versuche, nicht daran zu denken. »Dawn, ich will Caleb nicht. Und er will mich nicht. Das kannst du mir glauben.«

Sie vergräbt ihr Gesicht in den Händen und schüttelt den Kopf.

»Er liebt dich«, sage ich. »Dich und nur dich. Ich habe mich ihm an den Hals geworfen, und er hat mich immer auf Abstand gehalten. Jetzt verstehe ich, warum. Und weißt du, was er heute Abend getan hat?«

Sie schüttelt wieder den Kopf.

»Er hat geweint.« Ich denke an die Tränen in Calebs Augen. Noch nie hat ein Mann so für mich empfunden. Manchmal frage ich mich, ob es jemals geschehen wird. Aber Caleb empfindet so für Dawn. »Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas passieren könnte.«

»Er wäre darüber hinweggekommen.«

»Das glaube ich nicht. Es hätte ihn zerstört.«

Dawn denkt einen Moment lang darüber nach, während sie auf dem Pier sitzt und die Chemikalie wegwischt, die ich in ihre Augen gesprüht habe.

»Was ich gesagt habe, ist wahr.« Ich blicke hinaus aufs Meer und beobachte, wie die Wellen an den Strand krachen. »Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an Amelia gedacht und mich dafür gehasst habe, was ich getan habe. Ja, ich habe nur so getan, als ob wir Freundinnen gewesen wären, aber ich bin immer ihr zu Ehren gelaufen. Es war alles für sie. Es war meine Buße.«

»Das macht nicht ungeschehen, was du getan hast.«

»Ich weiß. Ich wollte aber, dass du es weißt.«

Dawns Blick fällt auf ihr Fußgelenk. Die Schnur ist immer noch an ihrem rechten Bein befestigt. Sie beginnt, den Knoten zu öffnen.

»Caleb hat wirklich geweint?«, fragt sie, als der Knoten aufgeht.

Ich nicke.

»Er hat nicht mal wegen Mia geweint«, murmelt sie.

Mehr sagt sie nicht. Ich sage auch nichts. Wir sitzen einfach zusammen da und beobachten, wie die Flut hereinkommt, beide froh, dass sie uns nicht mit sich nimmt, während uns bewusst ist, wie knapp jede von uns heute Abend diesem Schicksal entgangen ist.
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Mein Handy summt in der Tasche. Es ist eine Textnachricht.

Ich nehme es heraus und stelle fest, dass ich mehrere Nachrichten verpasst habe. Zwei von Seth und fünf von Caleb, alle mit der Frage, wo ich bin. Ich schreibe beiden, dass ich Dawn gefunden habe, aber nicht, wo wir genau sind. Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben sollte.

»Hey«, sage ich zu Dawn. »Caleb und Seth suchen uns. Wir sollten zurückfahren.«

Sie runzelt die Stirn. »Was passiert als Nächstes?«

Das ist eine gute Frage. Am liebsten würde ich Dawn ins Polizeirevier schleppen, damit Santoro sieht, dass sie noch lebt – dass ich keine kaltblütige Mörderin bin, die ihre Arbeitskollegin gemobbt und dann umgebracht hat, als diese angeblich entdeckte, dass ich Geld gestohlen habe. Ich will von ihm hören, dass alle Anklagen gegen mich fallen gelassen wurden.

Es sei denn, er will mir die Ermordung dieser fremden Frau anhängen. Offen gesagt traue ich ihm alles zu.

»Caleb will sehen, dass es dir gut geht«, sage ich. »Und dann überlegen wir, was wir tun.«

Dawn denkt einen Moment darüber nach. Dann rappelt sie sich auf, schwankt ein bisschen, bevor sie das Gleichgewicht findet. Ein Teil von mir fürchtet, sie könnte sich in letzter Sekunde noch ins Meer stürzen, aber sie tut es nicht.

»Er wird wütend auf mich sein«, murmelt sie.

»Er wird nicht wütend sein, nur erleichtert, dass es dir gut geht.«

Ich schalte die Taschenlampe meines Handys wieder an, damit wir nicht versehentlich vom Pier abkommen, bevor wir auf trockenem Boden sind. Außerdem schreibe ich sowohl Caleb als auch Seth schnell eine Nachricht:

Wir sind auf dem Pier beim Angry Crab Restaurant.

Gerade als wir die Hauptstraße erreichen, nähern sich uns zwei Paar Scheinwerfer. Seth und Caleb sind gekommen. Calebs grüner Ford hält zuerst an. Er springt vom Fahrersitz, als das Auto fast noch rollt. Seine Haare sind zerzaust, und seine Jacke ist offen, während er die Straße entlang zu uns rennt. Bevor wir überhaupt merken, dass er da ist, nimmt er Dawn in die Arme und drückt sie an sich.

»Herrgott.« Seine Stimme bricht. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wie konntest du nur daran denken, so etwas zu tun, Dawn? Ich würde niemals …«

Dawn sagt nichts, sondern erwidert seine Umarmung. Mit ihren kleinen dünnen Fingern klammert sie sich so fest an ihn, dass ich selbst auf der schwach erleuchteten Straße sehen kann, wie weiß sie sind. Sie stehen eine Weile so da und halten einander.

Wenn ich ehrlich bin, bekomme ich bei dem Anblick ein bisschen feuchte Augen.

»Nat!«

Seth hat hinter Caleb geparkt und steigt jetzt deutlich langsamer aus dem Auto, legt aber den Weg zu mir im Laufschritt zurück. Ich mache mir nichts vor, Seth liebt mich nicht so, wie Caleb Dawn liebt, aber er hat heute viel für mich riskiert. Er hat mich gegen Kaution aus dem Gefängnis geholt. Er hat mich nach Rhode Island rausgefahren. Er wollte den Anwalt bezahlen, falls es zum Prozess kommt. Vielleicht habe ich Seth Hoffman unterschätzt.

»Bist du okay?«, fragt er, sobald er in Hörweite ist.

Ich nicke, aber als ich die Arme um meine Brust schlinge, merke ich, dass es mir nicht so gut geht, wie ich dachte. Heute Morgen war ich noch im Gefängnis. Und vor ungefähr zwanzig Minuten wollte Dawn mir mit einem Betonblock den Schädel einschlagen. Ich bin alles andere als okay.

Aber ich komme schon klar.

»Frierst du?« Seth zupft am Reißverschluss seiner Jacke, als wollte er sie ausziehen und mir geben. »Du siehst aus, als ob du frierst.«

»Mir ist ein bisschen kalt«, gebe ich zu. Es müssen hier draußen null Grad sein – vielleicht weniger, wenn man den Wind vom Meer einrechnet.

Seth zieht nicht seine Jacke aus, aber er nimmt den Schal ab, den er trägt, und legt ihn mir vorsichtig um den Hals – es ist ein schwarzer Fleeceschal, der ganz leicht nach Seths Aftershave riecht und seine Wärme ausstrahlt.

»Danke«, sage ich.

»Gerne.«

Unsere Blicke begegnen sich, und ich frage mich, ob es unpassend wäre, ihn zu fragen, ob er heute Abend mit zu mir nach Hause kommt. Nicht nur, weil ich nicht allein sein will, sondern weil ich mit ihm zusammen sein will.

»Oh, hey«, sagt er. »Stell dir vor! Ich habe auf dem Weg hierher Radio gehört, und anscheinend haben sie die Leiche der Frau in Cohasset identifiziert.«

Ich nicke. »Das ist gut für ihre Familie.«

»Ja, und ich wette, Santoro wird viel Ärger dafür bekommen, dass er dich wegen des Mordes an jemandem verhaftet hat, der noch lebt. Sie hätten auf das Ergebnis des DNA-Tests warten sollen – sie waren wirklich voreilig.«

Ja, Santoro hätte warten sollen. Aber er war zu versessen darauf, mich festzunageln. Nur weil er als Kind gemobbt wurde.

Caleb und Dawn haben sich schließlich voneinander gelöst. Er hat den Arm um ihre Schultern gelegt, um sie mit seinem Körper zu wärmen.

»Wer war die Frau in Cohasset?«, frage ich Seth.

Er zieht die Schultern hoch. »Irgendeine Frau … äh, Kara Soundso?« Er legt nachdenklich den Kopf schief. »Nein … Tara, glaube ich. Jedenfalls niemand, den wir kennen.«

Tara?

Nein … das kann nicht sein.

Meine Hände zittern leicht, als ich in meine Tasche greife und mein Handy heraushole. Im Internet suche ich nach Berichten über die Identität der in Cohasset gefundenen Leiche. Ich finde eine Eilmeldung, und der Name erscheint sofort.

»Tara Wilkes«, sage ich mit erstickter Stimme.

Tara Wilkes. Meine beste Freundin auf der Highschool. Die mit mir vor vielen Jahren die falschen Valentinsgrüße an Mia Hodge geschrieben hat.

Seth schnippt mit den Fingern. »Richtig, Tara Wilkes. Das war’s.«

Ich werfe Caleb einen Blick zu. Er hat gehört, wie ich den Namen Tara Wilkes gesagt habe, aber er hat nicht reagiert. Nicht mal der Anflug einer Erinnerung in seiner Miene. Der Name sagt ihm nichts.

Aber als mein Blick zu Dawn wandert, sehe ich etwas vollkommen anderes.

Die Frauenleiche im Wald war kein Zufall. All die Jahre hasste Dawn mich dafür, dass ich die Anführerin bei der ganzen Sache war, die zu Amelias Selbstmord führte, aber sie hasste auch Tara für die Rolle, die sie dabei gespielt hatte. Der Tod war eine zu milde Strafe für mich, aber nicht zu milde für Tara.

O Gott.

»Die arme Frau«, sagt Seth. »Im Radio sagen sie, dass sie dachten, es sei Dawn, weil ihre Haare abgeschnitten waren und ihr Gesicht so übel zugerichtet war, dass man sie nicht erkennen konnte.«

»Du meine Güte«, sagt Caleb und nimmt Dawn fester in den Arm. »Das ist schrecklich.«

Dawn sieht mich unverwandt an. »Ja«, sagt sie. »Schrecklich.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, doch das hat nichts mit der Temperatur zu tun. Mehr als alles andere wollte Dawn Rache an den Menschen, die sie für Amelias Tod verantwortlich machte. Dafür war sie zu allem bereit. Sie war sogar bereit, sich selbst das Leben zu nehmen. Sie war bereit, zu töten.

Sie ist eine sehr gefährliche Frau.

Und niemand außer mir weiß es.


EPILOG

Ein Jahr später

DAWN

Schildkröten gelten als langsam, aber das ist nicht ganz fair. Die meisten haben eine Geschwindigkeit von gut drei Kilometern die Stunde, ungefähr die Hälfte der durchschnittlichen Gehgeschwindigkeit eines Menschen von fünf bis sechs Kilometern in der Stunde. Aber sie können mit einer Geschwindigkeit von sechzehn Kilometern die Stunde schwimmen. Die schnellste Schildkröte erreicht sogar Geschwindigkeiten von über dreißig Kilometern in der Stunde. Das bedeutet, die schnellste Schildkröte könnte eine fünf Kilometer lange Strecke in ungefähr zehn Minuten absolvieren.

Ich brauchte eine halbe Stunde dafür.

Ich habe die letzten beiden Monate zusammen mit Caleb trainiert. Wir sind nebeneinander durch unsere Wohngegend gelaufen und haben an meiner Ausdauer und Geschwindigkeit gearbeitet. Am ersten Tag konnte ich kaum eineinhalb Kilometer laufen. Beim letzten Viertel habe ich geschnauft und gekeucht. Meine Lungen brannten. Doch heute durchbreche ich die Ziellinie des 5-km-Laufs, schwitzend und mit schmerzenden Beinen, aber voller Adrenalin.

Caleb ist direkt neben mir. Obwohl er viel längere Beine hat als ich und den Lauf vor zehn Minuten beendet haben könnte, sind wir die ganze Strecke zusammen gelaufen. Er hat mich angefeuert.

Mia wäre stolz auf uns gewesen.

»Super gemacht, Dawn!« Caleb hebt die Hände, sodass ich ihn abklatschen kann. »Geht’s dir gut?«

Ich nicke, immer noch nach Luft ringend. »Das war toll.«

»Oder?« Er grinst mich an. »Ich hab’s dir gesagt.«

Mir geht das Herz auf, wenn ich zu Caleb hochsehe, auch wenn er genauso verschwitzt und zerzaust ist wie ich. Als Caleb mich an jenem Abend am Pier in den Armen hielt, nachdem ich mich beinahe umgebracht hätte, wurde mir klar, wie dumm es von mir war, neidisch auf Natalie zu sein.

Er liebt mich. Er wird mich immer lieben.

Ich hatte immer noch meine Bedenken, ihn für den Rest seines Lebens an mich zu binden, auch wenn er mir versichert hat, dass es das sei, was er wolle. Wir haben kleine Schritte unternommen, unsere Beziehung weiter voranzubringen. Wir sind vor ein paar Monaten zusammengezogen. Ich verbrachte allerdings einige Tage damit, seine Möbel nach meinem Geschmack umzustellen, genau wie den Inhalt seiner Küchenschränke (er hatte Teller in drei verschiedenen Farben, alle wahllos übereinandergestapelt – es war schrecklich). Aber nach einigen Anfangsschwierigkeiten läuft es gut. Ich zögere jedoch noch, über den nächsten Schritt zu sprechen. Heirat. Das ist ein großer.

Obwohl ich immer mehr glaube, dass es funktionieren könnte.

Natalie winkt mir vom Anmeldetisch aus zu. Sie sieht wie immer wunderschön aus, heute im 5-km-Lauf-T-Shirt und hautenger Laufhose. Ich erinnere mich noch, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich, als sie erfuhr, dass die Tote im Wald Tara Wilkes war. Als ihr klar wurde, was ich getan hatte.

Ich war mir nicht sicher, ob sie den Mund halten würde, und war bereit, alles zu tun, was nötig war, um sie zum Schweigen zu bringen. Aber es stellte sich heraus, dass sie Geheimnisse gut für sich behalten kann – was ein Glück für sie ist, denn ich kenne auch viele Geheimnisse über sie.

Zunächst einmal widersprach Natalie nicht der Geschichte, die ich Detective Santoro erzählte: dass die Keramikschildkröte zufällig auf meinen Kopf fiel und ich einige Tage desorientiert in der Gegend umherirrte. Dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, dass die halbe South Shore nach mir suchte.

Und sie erzählte der Polizei nichts von unserer Verbindung zu Tara. Niemand untersuchte es, und ich war gut darin, meine Spuren zu verwischen. Der Mord an ihr ist noch immer nicht aufgeklärt. Glücklicherweise hatte sie sich zu einer bedauernswerten Erwachsenen entwickelt, die sich vom Großteil ihrer Familie isoliert und nur wenige enge Freunde hatte, sodass niemand zu sehr auf Antworten drängte.

Ein paar Monate später fragte Natalie, ob ich ihr helfen wolle, dieses Jahr den 5-km-Lauf zu organisieren. Caleb und ich haben schon vor langer Zeit bei Vixed gekündigt – es wäre zu merkwürdig gewesen, weiter dort zu arbeiten –, aber der Gedanke, dabei zu helfen, Geld für einen Zweck zu sammeln, der Mia wirklich am Herzen gelegen hätte, reizte mich.

Mit Natalies Einverständnis haben wir den Lauf dieses Jahr noch stärker Mia gewidmet. Ich habe sogar in Podcasts von ihr gesprochen. Es war befreiend. Ich erzählte, wie sie darum gekämpft hatte, beweglich zu sein, und wie wichtig dieses Geld sein würde. Natalie sagte, dieses Jahr hätten die Spenden alle Rekorde gebrochen.

Direkt neben dem Anmeldestand ist ein riesiges Poster. Es zeigt ein altes Foto von Mia, das Caleb ausgegraben hat. Ich vermisse sie so sehr, und wenn ich das Poster ansehe, fühle ich mich gleich besser.

»Mia wäre stolz auf euch beide«, sagt Caleb, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich weiß nicht, wie er das macht. »Ganz sicher.«

Mia wäre wirklich stolz auf mich. Sie wäre stolz, dass ich ihren Tod gerächt habe, indem ich Tara Wilkes getötet habe. Was Natalie angeht, habe ich sie jedoch enttäuscht. Aber ich hatte keine Wahl – Caleb wusste nichts von Tara, aber er hätte niemals zugelassen, dass ich Natalie töte. Er war so sehr gegen Gewalt, es war zum Verrücktwerden. Es ging so weit, dass ich bereute, ihm überhaupt etwas erzählt zu haben.

Caleb hält mich für einen besseren Menschen, als ich bin. Er darf niemals die Wahrheit erfahren.

Ich lege den Kopf an seine Schulter. »Was, glaubst du, würde sie darüber denken, dass wir beide zusammen sind?«

»Ihr Bruder und ihre beste Freundin? Machst du Witze? Sie wäre begeistert.«

Wahrscheinlich hat er recht. Es ist genau das, woran Mia eine Riesenfreude gehabt hätte. Ich frage mich, mit welchem Typ Mann sie letztlich zusammen gewesen wäre. Sie war so ein großartiger Mensch. Es hätte jemand Besonderes sein müssen.

»Wo immer sie jetzt ist«, sagt Caleb, »sie drückt die Daumen, dass wir zusammenbleiben.«

»Glaubst du, das werden wir?«

Caleb sieht mich seltsam an. Ich bin besser darin geworden, seine Miene zu interpretieren, aber diese kann ich nicht deuten. Ich weiß nicht, was er denkt. Denkt er, dass wir nicht zusammenbleiben? Ich kann mir immer weniger ein Leben ohne ihn vorstellen. Und obwohl er besser ohne mich dran wäre, bin ich egoistisch und will ihn.

»Was?«, frage ich.

Caleb antwortet mir nicht. Stattdessen lässt er sich auf ein Knie fallen. Ich starre ihn an und lege eine Hand vor den Mund.

»Dawn.« Er angelt aus der Tasche seiner Laufshorts ein blaues Samtkästchen. Er muss es ein ganzes Jahr aufbewahrt und auf den richtigen Moment gewartet haben. »Dawn, ich liebe dich so sehr.«

Ich kann nicht sprechen. Ich weine nicht so schnell, aber ich spüre, wie sich meine Augen mit Tränen füllen.

Als die Leute merken, was vor sich geht, bildet sich eine Menge um uns herum. Er öffnet die Samtschachtel, und beim Anblick des Rings bleibt mir die Luft weg. Statt eines Diamanten hat er mir einen Smaragd gekauft. Grün wie eine Schildkröte.

»Dawn, willst du mich heiraten?«

»Ja! Ja!«

Unsere Hände zittern, als er den grünen Stein auf meinen linken Ringfinger schiebt. Vielleicht sind es die Endorphine vom Laufen, aber ich glaube, ich war noch nie so glücklich. Ich habe mich geirrt, als ich vor einem Jahr dachte, ich hätte alles erlebt. Es liegt noch so viel vor mir. Ich bin Natalie so dankbar, dass sie mich davon abgehalten hat, den schlimmsten Fehler meines Lebens zu begehen.

Letztlich bin ich froh, dass ich sie nicht getötet habe.

NATALIE

Caleb und Dawn sind so süß, dass man fast kotzen könnte.

Die Menge gerät ganz außer Rand und Band über Calebs Überraschungsantrag. Die beiden werden zusammen glücklich werden. Sie sind beide völlig verrückt – sie passen gut zusammen. Möge Gott den Kindern beistehen, die sie haben werden.

Caleb weiß natürlich nicht, wie verrückt Dawn wirklich ist. Von mir wird er es nicht erfahren.

Seth kommt zum Anmeldestand, der jetzt verlassen ist, da der Lauf zu Ende ist. Er legt einen Arm um meine Schultern und grinst mich an. Seit seiner Scheidung vor zwei Monaten zeigt er in der Öffentlichkeit viel unverhüllter seine Zuneigung. Melinda hat ihm hart zugesetzt, aber jetzt ist sie für immer aus seinem Leben verschwunden. Jetzt gibt es nur noch uns.

»Du hast einen tollen Job gemacht, Nat«, sagt er.

»Danke. Das ist bisher unser bestes Jahr.«

Ich blicke zu Dawn hinüber, die in der Menge der Gratulanten steht und wie immer in solchen Situationen ein bisschen überwältigt wirkt. Aber sie kriegt es hin. Ich winke ihr fröhlich zu, und sie winkt zurück. Dawn hat einen Riesenteil der Organisation des 5-km-Laufs übernommen. Ich war mir nicht sicher, ob sie mitmachen würde, aber ihr gefiel der Gedanke, ihre beste Freundin zu ehren, die sich vor vielen Jahren das Leben nahm.

Noch heute, vierzehn Jahre später, hat Amelia Einfluss auf unser Leben. Wir haben im Lauf der Zeit mit dem 5-km-Lauf eine Menge Geld eingesammelt, dieses Jahr war ein Rekordjahr. Selbst Detective Santoro hat eine beträchtliche Summe gespendet – ein Friedensangebot, vermute ich.

Und natürlich habe ich mir wie immer meinen Anteil abgezweigt.

Aber ich bin vorsichtig und nehme immer nur eine kleine Summe. Genügend, um meinen Lebensstil zu finanzieren, aber nicht so viel, dass es jemand bemerkt. Nach all dem Ärger, den ich wegen Amelias Selbstmord hatte, schuldet sie es mir. So viele Menschen haben mir die Schuld daran gegeben, und ich musste als Klassensprecherin zurücktreten – ein Lehrer drohte sogar, mich durchfallen zu lassen! Es lag nicht an mir, dass sie sich das Leben genommen hat – sie war schwach. Mein Gott, es war nur ein dummer Witz.

Letztes Jahr musste ich ein bisschen mehr Spendengelder als sonst abziehen. Ich musste Geld auf das Firmenkonto von Vixed zurücküberweisen, bevor Seth merkte, dass ich die Firma bestohlen hatte. Wenn er die Rechnungen gründlicher überprüft hätte, dann hätte ich meine Spuren nicht verwischen können. Aber ich wusste natürlich, dass er es nicht tun würde. Wenn er sorgfältiger wäre, dann wäre ich damit überhaupt nicht durchgekommen.

Ich fühle mich deshalb nicht schuldig. Vixed ist eine riesige Firma, die Rekordprofite macht – unsere Produkte verkaufen sich wie verrückt. Na ja, außer Collahealth, das vor ein paar Monaten wegen unerwarteter Nebenwirkungen zurückgerufen werden musste.

Seth drückt meine Schulter und sieht zu Caleb und Dawn hinüber, die jetzt Händchen halten. »Bringt dich das nicht auf Ideen?«

»Ich weiß nicht«, erwidere ich. »Bringt es dich auf Ideen?«

»Vielleicht.« Er zwinkert mir zu. »Ich bin jetzt ein freier Mann, wie du weißt.«

Im Laufe des letzten Jahres ist die Sache zwischen Seth und mir ziemlich ernst geworden. Er war am Boden zerstört, nachdem ich mit ihm Schluss gemacht hatte, und wollte mich unbedingt zurückhaben. Als wir das erste Mal zusammenkamen, wollte er sich natürlich nicht von seiner Frau trennen. Er hat peinlich genau darauf geachtet, dass wir nicht erwischt wurden.

Um die Sache voranzubringen, habe ich also ein bisschen nachgeholfen und Melinda eine kurze Nachricht über die außerehelichen Aktivitäten ihres Mannes geschickt. Sie war am Boden zerstört, aber sie hat ihn nicht verlassen, wie ich gehofft hatte. Deshalb habe ich ein paar Drohanrufe von ihr sowie einige beängstigend formulierte Briefe vorgetäuscht. Ich überzeugte Seth davon, dass sie verrückt ist.

Zu meiner Überraschung drehte sie dann wirklich ein bisschen durch. Sie bedrohte mich tatsächlich. Ich musste mich zumindest vorübergehend ein bisschen zurückziehen.

Aber jetzt ist sie aus unserem Leben verschwunden. Es ist mir sogar gelungen, eine einstweilige Verfügung gegen sie zu erwirken. Nicht, dass die kleine Melinda Hoffman eine wirkliche Gefahr für mich bedeutet. Sie kann mir nichts tun.

Sie soll es nur versuchen.

Dank der großzügigen Spenden beim 5-km-Lauf dieses Jahr konnte ich einen Notgroschen für mein Hochzeitskleid zurücklegen. Wenn wir heiraten, kann ich Seth das Kind schenken, das er sich immer gewünscht hat. Es ist für alle ein Happy End. Na ja, außer für Melinda.

Ich stehe neben Seth und beobachte, wie Caleb Dawn noch einmal küsst. Sie geben wirklich ein nettes Paar ab. Ich bin froh, dass Dawn an jenem Abend zur Vernunft gekommen und nicht ins Wasser gesprungen ist. Es ist erstaunlich, wie nah die kleine Maus dran war, mich zu schlagen. Sie ist schlauer, als ich ihr zugetraut hätte.

Wir haben jetzt eine stillschweigende Übereinkunft. Ich halte den Mund über Tara, und sie sagt nichts von dem Geld, das ich bei Vixed unterschlagen habe. Seth mag vielleicht nachlässig sein, aber sie ist es nicht. Als ich die E-Mail von ihr bekam, in der sie mich um ein Gespräch nach der Arbeit bat, war mir sofort klar, dass sie wusste, was ich getan hatte. Eine äußerst wichtige Angelegenheit. Das war der Grund, warum ich unbedingt mit ihr sprechen wollte. So dringend, dass ich am nächsten Nachmittag zu ihrem Haus fuhr, wo ich all das Blut auf dem Teppich vorfand und entdeckte, dass sie verschwunden war.

Sie wollte, dass ich wegen Unterschlagung erwischt werde. Es sollte mein Motiv für den Mord an ihr sein. Aber jetzt kenne ich auch eines ihrer Geheimnisse.

Wir werden die Geheimnisse des anderen mit ins Grab nehmen.

Dawn ist vielleicht gefährlich.

Aber ich bin es auch.


DANK

Ich habe fünfzig Jahre lang an diesem Buch gearbeitet.

In Anbetracht der Tatsache, dass ich noch nicht fünfzig Jahre alt bin, stimmt das wahrscheinlich nicht, aber es fühlt sich so an. Ich habe jahrelang immer wieder Entwürfe für Die Kollegin gemacht – damals nannte ich es noch »das Schildkrötenbuch« –, und zwar ganz unterschiedliche Entwürfe. Um ehrlich zu sein: Der ursprüngliche Anfang war langweilig. Das hat mir jeder gesagt. Es waren vier Überarbeitungen nötig, damit er nicht mehr langweilig war (wie ich hoffe).

Ich danke meiner Mutter, die jede einzelne Version des Romans gelesen hat. Danke auch an alle anderen, die Entwürfe testgelesen und Vorschläge gemacht haben: Pamela, Nelle, Kate, Maura und Emilie. Und danke an Val fürs Korrekturlesen. Ich bin so dankbar!

Besonders bedanken möchte ich mich bei meiner Agentin Christina Hogrebe, genau wie allen bei JRA für ihre Unterstützung und ihr Vertrauen in mich. Sie haben dazu beigetragen, das Bestmögliche aus den Entwürfen zu machen. Vielen Dank auch an Jenna Jankowski und Anna Michels von Sourcebooks, die dafür gesorgt haben, dass Die Kollegin veröffentlicht wird.

Schließlich muss ich wie immer meinen Leserinnen und Lesern danken. Sie sind die besten und treuesten, die es gibt. Ich hoffe, die neuesten Früchte meiner Arbeit haben euch gefallen!


Sie wollen gleich weiterlesen? Unsere Empfehlungen für Sie…
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